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E i n l e i t u n g * ) . 
Ist es von bedeutendem Interesse, das Wesen nnd 
die Entwickelung eines Weltereignisses an dem Heerde 
desselben zn betrachten, nnd die mannichfaltigcn 
Verhältnisse zu erforschen, in welchen die Keime 
nnd nothwendigen Bedingungen dazu lagen, so ist 
es doch nicht minder interessant, diesen Verhält-
nissen die anderer Länder gegenüberzustellen, iu 
ihnen die Ursachen nachzuweisen, welche einen A n -
schluss an die entstandene Bewegung bewirkten, den 
eigenthümlichen Charakter zu beobachten, welchen 
die Weltbegebenheit unter den verschiedenartigen 
Verhältnissen anderer Länder annahm, und endlich 
die Veränderungen und Einwirkungen darzulegen, 
welche sie an anderen Orten erzeugte. 
*) Ich fühle mich verpflichtet, am Eingänge dieser Schrift 
derjenigen Herren zu gedenken, welche mich bei mei-
ner Arbeit freundlich unterstützt haben. So sage ich 
denü hiermit meinen herzlichen Dank dem Herrn esthl. 
Gouvernements-Procnrenr Collegienrath Dr. P aucke r , 
Herrn Dr. A. B u c h h o l t z , Herrn E. F r e n t z e n und 
besonder« dem Herrn livl. Gouvernements-Schulen-Di-
rector, Collegienrath Dr. N a p i c r s k y für die gütige 
Bereitwilligkeit, mit der sie das> Material zu meiner 
Arbeit vermehrt haben. 
Die Aufgabe der vorliegenden Schrift ist es nun, 
das eben Gesagte auf die Reformation in Livland an-
zuwenden. 
Schon im fünfzehnten Jahrhundert that sich das 
Bedürfuiss nach einer Kirchenverbesserung deutlich 
kund; die gleichzeitige Herrschaft mehrer Päpste, 
das lasterhafte Leben derselben und der übrigen 
Geistlichen, die elenden Streitigkeiten der Orden 
unter sich, die Unwissenheit der niederen Geist-
lichkeit, und das Aufgehen alles religiösen Lebens 
und alles Gottesdienstes in leeren, äusseren Ge -
bräuchen, hatten dasselbe hervorgerufen. Als nun 
in verhältnissmässig kurzen Zwischenräumen nach 
einander die Concilien zu Pisa, Constanz, Basel zu-
sammentraten, hoffte man, dass sie endlich eine 
Kirchenreform bewirken würden, und wohl waren 
auf ihnen auch Männer zugegen, welche eine U m -
wandlung der kirchlichen Verhältnisse mit recht-
schaffenem Eifer herbeizuführen wünschten, aber 
ihre Gesinnungen konnten keinen Anklang finden bei 
der Mehrzahl der Versammlung, die mit dem Auf-
decken, Besprechen und Verbessern der Fehler und 
Gebrechen des damaligen kirchlichen Zustandes ihr 
eignes Verdammungsurtheil gefallt hätte. Die Rechte 
des Papstes gegenüber den Rechten eines allgemei-
nen Concils, das war das Hauptthema der Verhand-
lungen auf diesen Versammlungen, weiter gingen die 
Glieder derselben nicht, aus Rücksicht für ihre eigne 
Person; alle schauten nach oben, wenige nach un-
ten, nur einzelne auf sich selbst. Daher blieben 
auch die Concilien im Wesentlichen erfolglos, und 
diejenigen, welche ihre Hoffnung auf sie gesetzt 
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hatten, sahen ein, dass von dieser Seite kein Heil 
zu erwarten sei. U m so natürlicher war es , dass 
Männer, die aus diesen leeren Aensserlichkeitenher-
aus sich nach einem geistigen christlichen Leben 
sehnten, entweder zur Bildung neuer religiöser G e -
meinschaften zusammentraten, oder sich an schon 
bestehende anschlössen. Unter diesen Gemeinschaf-
ten oder Brüderschaften zeichnete sich besonders die 
Brüderschaft des gemeinsamen Lebens aus * ) , welche, 
von G e r h a r d G r o o t ( f 1384) zu Deventer gestif-
tet, Männer wie T h o m a s a K e m p i s , J o h a n n 
P u p p e r und J o h a n n W e s s e l heranbildete, die 
dem seichten und verderbten kirchlichen Wesen j e -
ner Zeit eine innerliche Tiefe und lauteren Sinn 
entgegensetzten, und auf diese We i se den Keim der 
Reformation sorgfältig pflegten. Als nun in der 
zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, vor-
züglich durch griechische Gelehrte, welche nach der 
Eroberung Konstantinopels sich nach Italien geflüch-
tet hatten, die Wissenschaften wieder aufblühten, 
E r a s m u s und R e u e Iii in das Bibelstudium anreg-
ten , und auf den Universitäten ein regeres, geisti-
geres Leben begann, da trat der elende Zustand der 
Kirche um so schrofler hervor, und erscholl um so 
lauter der Ruf nach Kirchenverbesserung. 
Bei all diesem geistigen Aufschwünge hätte aber 
die Reformation nicht den grossen Umfang und die 
Bedeutung, welche sie gewann, erlangt, wenn nicht 
äussere Umstände dazu getreten wären, und sie zur 
* ) S. Pischon's Vorträge über die deutsche und schwei-
zerische Reformation. S. Sä, 27 u. 38. 
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Volkssache gemacht hätten. Durch Geldsammlungen 
zu den Türkenkriegen, durch Ablässe und andere 
Mittel war das arme deutsche Volk топ den Päpsten 
ausgesogen; die Bauern fühlten sich unter den geist­
lichen Herren bedrückt und belastet; dazu konnten 
sie täglich sehen, wie ihre mühselig herbeigebrach­
ten Abgaben zu Ueppigkeit und Schwelgerei ver­
wandt wurden. Musste das nicht bei den Meisten 
Hass gegen die Geistlichkeit, und dadurch bei der 
unwissenden Menge Geringschätzung gegen den Glau­
ben, dessen Verkündiger so unsittlich waren, be ­
wirken? Auf der andern Seite waren auch die Für ­
sten nicht gut auf das Papstthum zu sprechen, und 
hatten besonders dem Einflüsse desselben auf die 
deutsche Reichsverfassung entgegenzuwirken gesucht. 
Zwischen Bauern und Fürsten standen nun noch 
Bürger und Ritterschaft. Jene hatten so Manches 
von der geistlichen Gewalt dulden müssen und wa­
ren beständig Augenzeugen der Unwissenheit und 
Lasterhaftigkeit der Geistlichen, welche in ihren 
Mauern hausten; zudem lag schon in ihrer gröss­
tentheils freien und selbstständigen Verfassung ein 
natürlicher Grund zur Opposition gegen die Macht 
der Hierarchie und zur Förderung der Reformation. 
Die Ritterschaft, in ihren Interessen getheilt, war 
es ebenso in ihrer Hinneigung oder Abneigung in 
Betreff* der Reformation. Bei dieser Lage der Dinge 
erweckte L u t h e r ' s Auftreten allgemeine Theilnahme; 
sprach er doch offen und frei aus, was Tausendc 
schon im Stillen gedacht und gefühlt hatten. 
L u t h e r gehörte, als Mönch, zu einem Orden, 
dessen Lehren zum Theil in Widerspruch standen 
mit dem orthodoxen katholischen Glauben; schon 
die eine Lehre A u g u s t in 's , dass der Mensch allein 
durch die Gnade Gottes, und nicht durch gute Werke 
gerecht werde, bot eine scharfe Waffe zum Angriff 
gegen das Papstthum dar. Durch A u g u s t i l i ' s L eh -
ren auf die Bibel hingewiesen und zu ihrem Stu-
dium vorbereitet, erkannte er bald in ihr die ein-
zige wahre Grundlage des Glaubens und trug auch 
die aus ihr geschöpften Lehren öffentlich als Uni -
versitätslehrer vor. Aber sein Wirken war noch auf 
einen kleinen Kreis beschränkt, seine Lehre hatte 
sich noch keinen W e g zum Volke gebahnt. Da schlug 
L u t h e r seine 95 Theses gegen den Ablass an die 
Schlosskirche zu Wittenberg, und aus nah und fern 
sahen die Augen Vieler auf ihn, als den Befreier 
Deutschlands vom Druck des Papstthums. Allein 
von der evangelischen Wahrheit geleitet, that L u -
t h e r diesen Schritt, ohne selbst zu ahnen, wie 
wichtig und nachhaltig dieser sei; schüchtern und 
nachgiebig betrat er zuerst den Schauplatz des öffent-
lichen Lebens, aber der Kampf mit seinen Gegnern 
stählte seine Kraft und machte seine Lehre erstar-
ken , und so wurde er denn Stifter einer Kirche, die 
dem traditionellen Papstthum die reine Lehre des 
Evangeliums gegenüberstellte und nicht allein auf 
religiösem Gebiet segensreich wirkte, sondern auch 
im politischen Leben eine neue Epoche bildete. •— 
Haben wir hier kurz die Elemente der Reformation 
in Deutschland angegeben, so wenden wir uns jetzt 
zu Livland und wollen die Fragen zu beantworten 
suchen: welche Verhältnisse fand die Reformation 
iu Livland vor, und worin lagen die Ursaclten der 
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so schnellen Aufnahme der Reformation in diesem 
Lande? 
Seit Bischof A l b e r t v o n A p e l d e r n den Or-
den der Schwerdtbrüder gestiftet hatte, war zwischen 
einem Bischof, nachherigem Erzbischof von Riga und 
dem Orden niemals dauernder Friede gewesen. So 
lange es etwas zu erobern gab , wurde noch einiger-
massen die Eintracht aufrecht erhalten; als aber Liv-
land (nach seiner alten Bedeutung das jetzige L iv -
land, Kurland und Esthland umfassend) sich in sei-
nen Grenzen nach aussen abgeschlossen hatte und 
Russland, Polen und Schweden den weiteren Erobe -
rungen einen Damm entgegensetzten, da begann erst 
recht das Ränkespiel zwischen Orden und Erzbischof, 
und hörte auch nicht eher auf, als mit dem Unter-
gange beider. Dieser Streit zwischen geistlicher und 
weltlicher Macht — denn der Orden, obgleich geist-
lichen Ursprungs, bildete doch in Livland das ei-
gentlich weltliche Regiment — ist gewissermaßen 
ein Abbild im Kleinen der Kämpfe zwischen Papst-
thum und Kaiserthnm, welche so lange das Abend-
land erschütterten. So wie die Päpste hauptsäch-
lich darauf stolz waren, dass sie eigentlich die rö-
mische Kaiserwürde den fränkischen Königen ver-
liehen hätten, und sich als Begründer des abendlän-
dischen Kaisertliums ansahen, so warfen auch die 
Erzbischöfe von Riga dem Orden, der sich gegen 
sie auflehnte, seine Undankbarkeit vor, da er , von 
ihnen gestiftet, ihnen auch den schuldigen Gehor-
sam leisten müsste. Dazu kam noch, dass der ri-
gasche Erzbischof als Fürst des heiligen römischen 
Reichs sich die weltliche Oberhoheit über ganz Liv-
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land zurechnete, und um so mehr den Orden als 
ihm untergeben betrachtete. Der Orden hingegen, 
besonders als er sich 1237 mit dem deutschen Or -
den vereinigt hatte, suchte seine Selbstständigkeit 
zu behaupten und setzte dem Bann und Interdict 
der Erzbischöfe Waffengewalt entgegen. So schwankte 
die Waage zwischen geistlicher und weltlicher Macht 
hin und her, bis am Anfange des X V I . Jahrhunderts 
durch den tapfern und weisen Ordensmeister W o l -
• t h e r v o n P l e t t e n b e r g der Orden ein entschiede-
nes CJebergewicht erhielt. P l e t t e n b e r g hatte durch 
seine erfolgreichen Thaten im Kriege gegen Russ-
land sich in und ausser Livland einen Namen ge -
macht; in seinen Unterhandlungen vorsichtig, stand 
er bei den benachbarten Fürsten, wie am kaiserlichen 
und päpstlichen Hofe in dem Ruf eines weisen Re -
genten; durch umsichtige Anordnungen erwarb er 
sich die Achtung des ganzen Landes, und besonders 
begünstigte er die Städte durch Privilegien und Fre i -
heiten. Den Frieden, welchen er Livland erkämpft 
hatte, störte er nicht durch kleinliche Zwietracht 
mit den Erzbischöfen, und gerade in diesem Fr i e -
den stieg sein Ansehen um so höher. Im Lande 
selbst unabhängig, wusste er sich und seinem Orden 
auch in dem Verhältnisse zum Hochmeister eine 
selbstständige Stellung zu erringen, und arbeitete 
mit Bedacht auf das Ziel seiner Wünsche hin, auf 
die Erlangung der Reichsfürstenwürde, welche ihn 
vollkommen gleichberechtigt dem Erzbischof an die 
Seite stellen musste. Erreichte er diesen Gipfel-
punkt seiner Höhe auch erst zu der Ze i t , als die 
Reformation in Livland schon Fuss gefasst hatte, so 
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war er doch in der That schon beim Beginn der Re ­
formation das eigentliche Hanpt des Landes, dessen 
Rath sich Al le gern erholten, und dessen Beschlüsse 
allgemeine Geltung fanden. 
Dem Ansehen eines solchen Mannes gegenüber 
konnten die ri«raschen Erzbischöfe, die zu seiner 
Zeit regierten, nur froh sein, wenn sie ihre Rechte 
unangetastet bewahrten; seit der Ze i t , dass Baun 
und Interdict nicht mehr den panischen Schrecken 
eiuflössten, lag ihre Macht, wie die der übrigen Bi­
schöfe Livlands, in dem guten Vernehmen mit ihrer 
Ritterschaft und den Städten, welche unter ihrer 
Oberhoheit standen; ein schwacher Schutz im Ver ­
gleich zu den Kräften des Ordens. Diese überwie­
gende Macht , welche der Inländische Orden beim 
Beginn der Reformation besass, war für die Förde ­
rung der Reformation in Livland топ grosser Wich ­
tigkeit. 
Ale dritte Macht in Livland sehen wir am An ­
fange des X V I . Jahrhunderts die Ritterschaften, die 
theils deu Ordensmeister, theils den Erzbischof und 
die Bischöfe als ihre Oberherren anerkannten, in wel­
chem letzteren Falle sie Stifts­Ritterschaften hiesseu. 
Diese Ritterschaften hatten nun im Laufe der Zeit 
sich bestimmte Corporationsrechte erworben oder 
angemasst, und j ede einzelne bildete mit ihrem Rit­
terschaftshauptmann an der Spitze eine abgeschlos­
sene Gemeinschaft, welche dem Landesherrn gegen­
über eine selbstständige Stellung beanspruchte. Aber 
nicht allein übten sie die Leitung ihrer eigenen An­
gelegenheiten aus, sondern die Ritterschaften nah­
men anch, in Harrien und Wierlaud, welches unter 
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der Oberhoheit des Ordens stand, durch den Landes-
rath , in den Stiftern durch den Stiftsrath ( de r f re i -
lich auch aus Gliedern des Dömcapitels, und wo be-
deutende Städte waren, aus Gliedern des städtischen 
Raths, wenn auch das Letztere nicht immer Statt 
fand, zusammengesetzt wa r ) Theil an der Regierung 
des Landes, da der Landesherr ohne Zustimmung 
dieser Räthe in wichtigen Sachen nichts beschliessen 
konnte* ) . Durch diese grossen Vorrechte des Adels 
war die bischöfliche Macht sehr beschränkt, und 
trotz dem mussten die geistlichen Herren doch, um 
nicht ganz hilflos zu sein, die Stiftsritterschaft durch 
Wahrung ihrer Rechte und durch Ertheilung neuer 
Privilegien für sich zu gewinnen suchen. 
Die drei Städte Riga, Reval und Dorpat — denn 
die andern kamen wenig in Frage, und die Bauern, 
unfrei und von ihren Herren leider in Unwissenheit 
gelassen, mussten sich in Alles fügen — waren end-
lich die vierte Macht im Lande. In ihrer freien 
Verfassung lenkte die Bürgerschaft selbst, einen 
Rath an ihrer Spitze, die städtischen Angelegen-
heiten, uud selten nur mischten sich die Landes-
herren ein. Alle drei Städte standen zum Theil 
unter der Hoheit geistlicher Herren, die aber ausser 
der geistlichen Jurisdiction nur wenige beschränkte 
Rechte in den Städten ausübten, und deren Einfluss 
auf dieselben meistentheils nur in dem Ansehen und 
der Macht bestand, die sie zur Ze i t ausserhalb der 
*) S. Bunge's geschichtliche Enttvickelung der Standes-
verhältnisse in hiv-, Ehst- und Kurland bis Htm Jahr 
iitttl. S. 110—00. ic. 7tt- 77. 
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Stadt besassen. Reval war eigentlich Ordensstadt, 
hatte aber auch einen Bischof, dessen Ansehen j e -
doch bei seiner sonstigen unbedeutenden Stellung 
nur sehr gering war. Dorpat besass nur einen ein-
zigen Oberherrn, den Bischof, der durch seinen 
Beichthum und die Macht seiner Stiftsritterschaft 
sich einen gewichtigen Einfluss in der Stadt zu ver-
schaffen wusste. Riga hatte zwei Oberherren, den 
Erzbischof und den Ordensmeister, denen es schon 
oft ein Zankapfel gewesen war, woraus der Stadt 
nicht geringer Schaden erwuchs; aber Riga war da-
für auch die grösste Stadt im Lande, blühend durch 
ihren Handel, und daher im Besitz vieler Mittel, um 
bei so schwierigen Umständen sich doch immer gel-
tend machen zu können. Zu dieser freien Stellung 
der drei Städte trug ihre Verbindung mit der Hanse, 
zu der sie gehörten, wesentlich bei; sie gewannen 
dadurch eine Bedeutung nach aussen, die nothwen-
dig auch im Lande ihr Ansehen haben, und ihnen 
eine gewisse Unabhängigkeit sichern musste. 
Fragen wir nun endlich nach den Ursachen der 
Empfänglichkeit für die Reformation in Livland, so 
müssen wir sie hauptsächlich in den Städten aufsu-
chen, da in ihnen' und namentlich in Riga die Re -
formation zuerst Aufnahme fand. Vor allen Dingen 
dürfen wir dabei den Einfluss der Hanse nicht über-
sehen, durch welche die wichtigsten Städte Livlands 
in engerer Verbindung mit dem Auslande standen. 
Musste schon die Kenntniss anderer Länder, Spra-
chen, Sitten und Verfassungen eine gewisse allge-
meine Bildung verbreiten, die sich nach einer gei-
stigeren Lehre sehnte, so wird auch mit den Pro -
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dncten fremder Lander zugleich so manche lautere, 
reinere Religionsansicht nach Livland gekommen sein, 
und hier und da Anklang gefunden haben. Können wir 
den Berichten ausländischer Geschichtschreiber, denn 
unsere Chronisten schweigen davon, Glauben schen-
ken, so hielt sich während der Jahre 1511—16 der 
fromme und gelehrte Hussit N i c o l a u s R u s s , der 
in Rostock der Religion wegen viele Verfolgungen 
hatte erdulden müssen, in Livland auf und suchte 
hier seiner Lehre eine bleibende Stätte zu bereiten * ) . 
Ist diese Nachricht wirklich begründet, so kann es 
uns weiter nicht wundern, wie so schnell die R e -
formation in Livland Eingang fand, und wir müssen 
dann N i c o l a u s R u s s als den Vorboten der luthe-
rischen Lehre in Livland betrachten. Aber auch 
ohne ihn liegen uns noch hinreichende Ursachen 
zur Reformation vor, und hauptsächlich heben wir 
von ihnen eine heraus, die auch in Deutschland von 
Wichtigkeit war, nämlich die Unwissenheit und das 
üppige verderbte Leben der Geistlichkeit. Welche 
von den drei wichtigsten Städten Livlands hatte nicht 
über das Ränkeschmieden der Bischöfe zu klagen, 
und konnte nicht täglich hören oder durch den A u -
genschein sich überzeugen von der Schwelgerci auf 
den bischöflichen Höfen? Namentlich hatte Riga in 
den vielen Fehden zwischen Erzbischof und Stadt 
Gelegenheit gehabt, das unchristliche Wesen ihrer 
*) S. Bergmann's Schrift: Zur dankbaren Erinnerung 
an die llcformation Luthers bei der dritten Secularfeier 
derselben. S. 34; und desselben Versuch einer Geschichte 
der Rigischen Stadtkirelten S. 94. 
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geistlichen Oberhirten i n beobachten. Zu dieser 
Hänkesucht und Ueppigkeit kam nun noch die Un -
wissenheit der niederen Geistlichkeit, die in der 
That einen hohen Grad erreicht haben muss, wenn 
sich Riga's Bürger scheuten, ihre Kinder zu katho-
lischen Geistlichen in die Schule zu schicken, und, 
erlaubten es mir einigermassen ihre Vermögensver-
hältnisse, bei weitem lieber die Söhne den' Unter-
richt auf ausländischen Schulen geniesseil Hessen. 
Durch alles dieses wurde natürlich der Wunsch nach 
einer Kirchenreformation in den Herzen der Städter 
immer reger ; aber wandte man sich in dieser Sache 
an die Bischöfe und hoffte von ihnen, als Herren 
der Gemeinde einen genügenden Trost zu erhalten, 
so wurde man entweder mit Spott abgefertigt, oder 
auf ein allgemeines Concil verwiesen * ) . Je grösser 
nun mit der Ze i t das Bedürfniss nach Reform und 
Aufklärung geworden war, desto schnellere Anerken-
nung ward den beiden ersten Reformatoren in Riga 
zu Thei l , die durch ihre gründliche Bildung gegen 
die unwissende katholische Geistlichkeit bedeutend 
abstachen, und um so mehr die Gemüther für sich 
einnehmen mussten. 
Z u den geistigen Ursachen der Reformation mö-
gen nun wohl einige politische Nebenrücksichten hin-
zugekommen sein, wie sich z. B leicht denken lässt, 
dass die Reformation, da sie der Stadt Riga die er-
wünschte Gelegenheit gab, sich durch die Religions-
veränderung von der Herrschaft eines ihrer Ober-
•) S. Xapiersky's Ccbersicht der altern Geschichte Ri-
ga's. S. CXXF. (Montau. Li», out. IV.) 
19 
herren, des Erzbischofs, loszumachen, um so freu-
diger von dem rigaschen Rathe aufgenommen wurde; 
aber auf jeden Fall können wir Riga bei der A n -
nahme der lutherischen Lehre nicht das Leberge-
wi cht materieller Rücksichten vorwerfen, welches 
man an den bedeutenderen Handelsstädten wohl sonst 
nicht ohne Grund tadelt; denn welcher materieller 
Vortheil sollte Riga dazu bewogen haben? Aus Liv-
land konnte der Stadt kein Gewinn kommen, denn 
eine protestantische Stadt konnte in einem katholi-
schen Lande keiue günstige Stellung erwarten, und 
auf der anderen Seite konnte auch dem Handel R i -
ga's nach Aussen kein besonderer Vortheil daraus 
erwachsen, da die benachbarten Länder Preussen 
und Schweden sich erst später offen für die Refor-
mation erklärten, und die wichtigste der Hansestädte, 
die seit längerer Zeit eine gewisse Herrschaft über 
die anderen ausübte, Lübeck, noch etliche Jahre ka-
tholisch blieb. Die Wärme und Ausdauer, mit wel -
cher die Stadt Riga die evangelische Sache in L iv -
land vertheidigte, zeigen deutlich, dass hier nicht 
materielles Interesse, sondern Ueberzevgung vor-
waltete. 
W i e nun die Reformation in Livland auftrat und 
welche Veränderungen sie daselbst hervorgerufen 
hat, sind Fragen, welche die folgenden Rubriken 
beantworten sollen. 
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E r s t e s C a p i t e l . 
Anlange der Reformation in Riga. Stadt, 
Orden und Erzbischof. 
U n t e r den Lehranstalten, welche am Anfange des 
X V I . Jahrhunderts sich tüchtiger Lehrer und zahl-
reichen Besuches zu erfreuen hatten, nahm die 
Schule zu Treptow in Pommern keinen geringen 
Platz ein; an ihr wirkten zwei Männer, die beide, 
gleich muthig und begeistert in ihrem Streben nach 
Aufklärung und wahrer Bildung, tüchtige Helfer an 
dem grossen Reformationswerke wurden; denn der 
eine von ihnen war später als Freund L u t h e r s für 
die Verbreitung und Erhaltung der lutherischen 
Lehre in Sachsen thätig, der andere begründete die 
lutherische Kirche in Livland. J o h a n n B u g e n h a -
g e n und A n d r e a s K n o p h oder K n ö p k e n lehrten 
zu Treptow, als L u t h e r sein Büchlein von der ba-
bylonischen Gefangenschaft veröffentlichte, welches 
mit Begierde von den Freunden der Aufklärung ge-
lesen und eifrig verbreitet wurde, auch bald nach 
Treptow in die Hände eines Geistlichen daselbst, 
O t t o S l u t o w , kam, der es sogleich seinen Freun-
den und besonders J o h a n n B u g e n h a g e n mittheilte. 
Dass A n d r e a s K n ö p k e n durch B u g e n h a g e n auch 
davon unterrichtet wurde, war wohl bei den freund-
schaftlichen Beziehungen beider Männer natürlich; 
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sie wurden auf L u t h e r ' » Lehre aufmerksam, mach-
ten sich genauer mit ihr bekannt und schlössen sich 
bald mit ganzer Seele ihr an. W a s so wohlthuend 
auf sie wirkte, was ihnen so viel Trost und Beruhi-
gung gewährte, konnten und wollten sie bei ihrer 
redlichen Gesinnung ihren Schülern nicht verhehlen, 
und viele derselben wurden durch den Unterricht 
ihrer beiden Lehrer für die geläuterten Religions-
ansichten gewonnen. Aber die jugendliche Begeiste-
rung strömte bald über , und der Unmuth über die 
Missbräuche in der katholischen Kirche machte sich 
Luft in thätlichen Beleidigungen der katholischen 
Geistlichen zu Treptow. Wenn diese nach ihrer 
Gewohnheit mit ihren Glöcklein Umzüge in den 
Strassen machten, wurden sie mit Koth beworfen 
und in der Nacht nahm man aus der Kirche zum 
heiligen Geist Statueu und Bilder, und warf sie in 
den nahgelegenen Brunnen. * ) Diess hatte kaum 
E r a s m u s M a n t e u f e l , Bischof von Kamin, erfah-
ren, als er solchem Unfug und der Verbreitung der 
lutherischen Lehre zu steuern suchte; der Verfo l -
gung des Bischofs zu entgehen flohen B u g e n h a g e n 
und K n ö p k e n aus Treptow. 
K n ö p k e n war bei all seiner Gelehrsamkeit und 
seinem eifrigen Streben nach Wahrheit , doch sanft 
und bescheiden; ein Mann, begabt mit einem hel-
len Geiste und durchdrungen von einem innigen 
Glauben. Sein freundliches Wesen hatte ihm die 
Liebe seiner Schüler erworben, unter denen sich 
* ) S . Davidis Chytraei Pfetve Sachsen-Chronica IX. u. 
Thu ani histor. super, secidi oper. I. XXI. 
Mitth. a. d. livl. Geich. V. 1. 2 
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*) in »seiner Chronik II. S. 184. 
*">S. Rergmann's Gesvhiciite der Rigisehen Stadl kirrhen 
S. 24. und Taubenheim's Programm zur dritten Se-
cular-Jubelfeier der jlugshuryischen Confession. Riga 
1850. S. 8. 
• \ 
auch Söhne rigascher Bürger befanden, denn „bey 
den Greueln ärgerlicher MeaschensatzHugen" erzählt 
Arndt*), .hatten die aus Iliga kein Herz mehr, 
ihre Kinder den Mönchen zur Unterweisung anzu-
vertrauen, und schickten selbige auf die damals be-
rühmte Schule zu Treptow." Als nun K n ö p k e n 
aus Treptow fliehen musste, bewogen ihn seine 
Schüler und das Anrathen M e l a n c h t h o n s nach 
Riga zu z i e h e n * * ) , wo sein Bruder J a c o b K n ö p -
k e n Domherr war. 
Im Jahr 1521 kam K n ö p k e n in Riga an, und 
da in dieser Stadt L u t h e r ' s Lehre noch nicht 
so viel Anhänger hatte, dass er öffentlich sie lehren 
konnte, so suchte er im Stillen für sie zu wirken. 
E r fand bald Gelegenheit Privatunterricht zu erthei-
len, wobei er nicht versäumte die Jugend mit der 
reinen Lehre des Evangeliums bekannt zu machen, 
wie er ihr auch unter Anderem den Brief Pauli an 
die Römer erklärte, der 1524 mit K n ö p k e n ' s Er -
klärungen zu Wittenberg im Druck erschien. K n ö p -
k e n ' s Wirken hatte einen glücklichen Erfolg, die 
Zahl seiner Zuhörer und Freunde wuchs augen-
scheinlich, und Männer von gewichtigem Einflüsse, 
wie Bürgermeister C o n r a d D u r k o p und der Stadt-
secretair M . J o h a n n L o h m ü l l e r , wurden seine 
Gönner. 
1!) 
Nach der in damaliger Zeit gebräuchlichen Art, 
wissenschaftliche Streitigkeiten durch öffentliche Dis-
putationen zwischen den streitenden Parteien zu 
schlichten, veranstaltete man auch in Riga eine Dis-
putation zwischen K n ö p k e n und den Mönchen über 
einzelne Glaubenssätze; sie fand in dem Chor der 
Petrikirchc unter dem Vorsitze und Schutze des 
Bürgermeisters C o n r a d D u r k o p statt, und K n ö p -
ken schlug dabei siegreich seine Gegner mit den 
Waffen des Evangeliums * ) . U m jeden Auflauf zu 
verhüten und auch K n ö p k e n vor etwaigen Gewalt-
streichen der katholischen Partei zu schützen, hiel-
ten während der Disputation der evangelischen Lehre 
zugethane Bürger vor der Kirche Wache. 
Diesem Umsichgreifen der Ketzerei glaubten der 
Krzbischof K a s p a r L i n d e und der Bischof von 
Dorpat und Reval J o h a n n B l a n k e n f e l d dadurch 
zu wehren, dass sie die Schriften L u t h e r ' s auf 
dem Landtage zu Wolmar 1 5 2 2 * * ) für ketzerisch, 
*) S. Arndt II. S. i84. und Bergmann's Schrift zur 
dritten Secularfeier der Reformation S. 36. 
") Taubenheim in seinem Programm S. 9. Anm. setzt 
auch diesen Landlag in das Jahr 1522, gestützt auf 
die Autorität L o Ii m ü 11 er's, der in seinem Briefe an 
den Bischof von Saiuland 1525 von diesem Landtage 
als vor drei Jahren gehalten spricht; im Uebrigen 
scheint Taubenheim an der Richtigkeit der Jahres-
zahl zu zweifeln. Sie wird aber gewisser, wenn man 
die Inhaltsangabe der livl. Urkunden im Index corp. 
bist. dipl. von y,-o. 2879—288G. durchsieht, wo in 
den ersten Urkunden auf einen im Sommer 1522 zu 
hallenden Landtag hingewiesen wird, und die letzten 
2 * 
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verführerisch und lästerlich erklärten und öffentlich 
verdammten. Aber die Zeit war nicht mehr, wo 
man durch solches äussere Wortgepränge die Her -
zen in Furcht jagen konnte; es führte nur noch 
mehr dahin, den alten Sauerteig verhasst zu machen 
und die Gemüther iu ihrem Streben nach einer rei-
neren Lehre zu ermuntern. So bewirkte auch auf 
diesem Landtage das Verfahren der Bischöfe eine 
nähere Vereinigung gegen ihre Angriffe zwischen der 
gemeinen Ritterschaft und den drei Städten Riga, 
Reval und Dorpat, die besonders durch die Be -
mühungen L o h m ü l l e r ' s hervorgerufen wurde. L o h -
m i i l l e r , der Kanzler des Erzbischofs K a s p a r ge-
wesen war , ehe er 1520 Secretair der Stadt Riga 
w u r d e * ) , war wohl der geeignetste Mann dazu, die 
Sache des Evangeliums zu unterstützen und zu si-
chern, denn er kannte das Wesen und die Schliche 
der geistlichen Herren und wusste, wie ihnen zu 
begegnen wäre. Durch die bewirkte Vereinigung 
hatte er dem Erzbischof und Bischof eine empfind-
liche Kränkung angethan; sie waren mit grossem 
Gepränge auf den Landtag gekommen, aber kleinlaut 
und in aller Stille zogen sie wieder von danneu * * ) . 
Nicht lange stand K n ö p k e n als Lehrer des 
Evangeliums allein da, bald fand er an S y l v e s t e r 
T e g e l m e i e r oder T e g e t m e i e r einen kräftigen 
Urkunden vom EB. und OM. aus Wolmar, den 21. und 
21. Juni datirt sind. 
*)S. Taubenheim's Programm S. S. 
*•) S. über diesen Landtag- den Brief L o h m ü l l e r ' s an 
denBischof von Saniland im An Ii. d. livl. Rittersch. Corp. 
hist. dipl. sect. II. Xn. Ffro.2048. [Ind. Ffr. 2928 a.] 
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Gehilfen. T e g e l m e i e r war seit 1520 Kapellan am 
Dom zu Rostock gewesen und kam 1522 kurz vor 
Michaelis nach Riga, um eine Erbschaft zu h e b e n * ) . 
Die schnelle Verbreitung der evangelischen Lehre 
in Riga und der rege Eifer, der sich für sie zeigte, 
mochten ihn wohl zur TJeberzeugung gebracht ha-
ben, dass ihm hier ein weites Feld des Wirkens 
eröffnet sei und ihn bewogen haben, längere Zeit 
in Riga zu verweilen. K n ö p k e n und T e g e l m e i e r 
waren zwei ganz verschiedene Charaktere. W ä h -
rend K n ö p k e n sanft und bescheiden auftrat, wollte 
T e g e l m e i e r mit Heftigkeit und Ungestüm durch-
dringen; seine Reden waren hochtrabend und dem 
gemeinen Mann unverständlich. K n ö p k e n predigte 
auch gegen den Ablass und die Macht des Papstes, 
aber es war ihm weniger um die Abschaffung äusse-
rer Gebräuche zu tliun, als dass „der Götze erst 
müsse aus der Menschen Herzen und hernach dann 
a n s der Kirche geräumt w e r d e n " * * ) . T e g e l m e i e r 
hingegen sprach mit Feuereifer von der evangeli-
schen Freiheit, dem Götzentand und Bilderdienste, 
und seine heftige Aufregung theilte sich seiner Z u -
hörerschaft mit, die dadurch verleitet wurde, ihren 
Eifer an Bildern und Leichensteinen auszulassen * * * ) . 
Z u dieser Heftigkeit T e g e l m e i e r ' s gegen das alte 
äussere Wesen der Kirche mögeu auch viel die Be-
wegungen beigetragen haben, die am Anfange dieses 
') Arndt 11. S. 185 Anmerk, 
•*) Kelchs Lieft. Bist. S. 168. 
Gadebusch (Lieft. Jahrbücher) Th. I. Abschnitt 3. 
S. 296. und Chytrae.us I. X. 
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Jahres vorzüglich unter C a r l s t a d t ' s Leitung zum 
Bildersturm und anderen gewalttät igen Reformen 
führten, und zumal ein , ,Feuerkopf" wie T e g e l -
m e i e r , vermochte wohl schwerlich der Aufforde-
rung zu so raschen, heftigen Schritten zu wider-
stehen. .„ . •: ;. I i 
Noch hoffte der rigasche Rath einen offenen Ab -
fall von der katholischen Kirche zu vermeiden, wenn 
nur die auffallendsten Missbräuclie im Kirchenwesen 
abgeschafft würden, aber der Erzbischof K a s p a r 
L i n d e wollte nichts von Reformen hören, und so 
entschloss sich der Rath einen entscheidenden Schritt 
zu thun. E r trat mit den Aeltesten der beiden 
Gilden zusammen und wählte K n ö p k e n zum Archi-
diacon an der Petrikirche. Am 23. October 1522 
hielt K n ö p k e n seine Antrittspredigt und legte hier-
mit den Grundstein zum Bau der evangelischeu 
Kirche in Livland * ) . Einige Wochen darauf pre-
digte T e g e l r a e i e r am ersten Advent zum ersten 
Mal in der Jacobikirche über Luc. XIX, 6 * * ) . 
In dieser Zeit benutzte L o h m ü H e r die Gele-
genheit, welche ihm durch die Reise eines jungen 
Mannes aus Riga nach Wittenberg geboten wurde, 
um L u t h e r von den Fortschritten der e t angeli-
schen Lehre in Livland zu benachrichtigen. „Als 
der geringste und unnützeste aller Knechte Christi, 
die jetzt sind, gewesen sind und künftig sein wer-
den, und als ein ehrerbietiger Jünger deiner Ge -
*) S. II ei i/ m an ii's Schrift Zritr dritten SecuUtrfeier der 
Reformation S. 36. 
*')S. Gadebusch I. 2. S. 293. 
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lehrsamkeit", s ch r e i b tLoh rn i iHe r , „habe ich mich, 
der ich sonst fast mein ganzes Leben mit Briefschrei-
ben zugebracht oder beinahe verbracht habe, nicht 
enthalten können, auch an dich au schreiben, nicht 
zweifelnd, dass ich dem grössten Herolde des Evan-
geliums eine höchst angenehme Nachricht hinterbrin-
gen werde, wenn ich in diesem Briefe melde, dass 
auch unser Livland, als das letzte Land im Norden 
von Europa, welches vorher der christlichen We l t 
beinahe unbekannt war, das Wor t vom Glauben und 
die reine Lehre angenommen habe . . . . Ueber -
diess ist Riga Christo noch mehr Dank schuldig, 
denn wir haben zwei fleissige und zugleich unbe-
zwingliehe Heroide des göttlichen Wortes und Dei-
ner Gelehrsamkeit bei uns, deren einer A n d r e a s 
M o d e s t i n u s * ) aus der märkischen Stadt K y s t r i n , 
der andere S y l v e s t e r T e g e t m e y g e r aus der wen-
dischen Stadt Hamburg gebürtig ist, brave, gelehrte, 
ganz Christo ergebene, und zur Ausbreitung des 
Evangeliums ausgesonderte Männer . " Schliesslich 
bittet L o h m ü l l e r , L u t h e r möge, wenn ihn et-
was abhalte, eine Dedicatiou an die Lhländer zu 
richten, doch sie wenigstens in seinen Schriften im 
Vorbeigehen grossen und ihnen seinen Trost nicht 
ve r sagen* * ) ; von den Unruhen aber, welche die 
Einführung der Reformation in Riga begleiteten, er-
wähnt L o h m ü l l e r in seinem Briefe nichts. 
Jede Neuerung, die entscheidend auf das kirch-
liche oder Staatsleben einwirkt, bringt tnmultuari-
' ) K n 5 pkea. 
*) S. Taubenheim's Programm S. 7. « . 8. 
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sehe Auftritte mit sich, die meisteutheils von Leu-
ten ausgehen, weiche entweder au unwissend sind, 
um eine grosse Idee geistig aufzufassen, sondern 
bloss das Aeusserliche derselben ergreifen, oder die 
da glauben, mit dem alten Geiste müsse auch die 
alte Form gewaltsam vertilgt werden, ohne zu über-
legen, dass die bloss äussere Form in sich selbst 
zusammen fällt, sobald der belebende Geist aus ihr 
geschwunden ist. So war es auch in Riga, wo T e -
g e l m e i e r ' s feurige Reden noch mehr zu solchen 
Auftritten entflammten. Die Kirchen wurden ihres 
Zierraths beraubt, Bilder wurden abgerissen und 
öffentlich verbrannt * ) , und von Tage zu Tage stei-
gerte sich die allgemeine Aufregung. Der rigasche 
Rath konnte-diesem wilden Treiben bei der allge-
meinen Gährung wohl schwerlich Einhalt thun, und 
bei seiner günstigen Stimmung für die evangelische 
Lehre mochte ihm auch der Wi l le dazu fehlen, aber 
auf der andern Seite fühlte er doch noch seine A b -
hängigkeit von dem Erzbischof, als einem der Ober-
herren der Stadt, und musste fürchten, dass diese 
Unruhen einen nnzeitigen Bruch mit ihm zu Wege 
brächten. Daher sandte er zu wiederholten Malen 
*) Einzelne Vorfälle dieser Art kommen auch noch später 
vor. So waren z. B. im März 1524 die schwarzen 
Häupter in ihrem Hause versammelt, als plötzlich ein 
Tumult entstand und ein Haufe junger Brüder unter 
der Anführung eines Hitzkopfes in die Fetrikirchc 
stürzte, und dort Alles zerstörte , was zum Altar der 
schwarzen Häupter gehörte. S. Pfaviersky's Ueber-
sicht der älteren Geschichte Rigas. S. CXXVI. (itfon. 
Liv. mit. IV.) 
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Holen an den Erzbischof und Hess ihn ersuchen, 
um der Ehre Gottes willen und bei der gegenwärti-
gen Noth doch reine und gottselige Lehrer und 
Prediger an den Stadtkirchen anzustellen, damit 
im entgegengesetzten Fall die Gemeinde nicht selbst 
versuchen möchte, das Lebel zu beseitigen. Den 
geistlichen Herren am Hofe des Erzbischofs, die in 
Ueppigkeit und Wohlleben ihre Tage hinbrachten, 
waren die Begriffe von Reinheit und Gottseligkeit 
schon längst fremd geworden; die Boten der Stadt 
wurden mit Gelächter und Gespötte aufgenommen 
und mussten unverrichteter Sache heimkehren. 
Der Erzbischof selbst war ein sanfter Mann, 
der bisher mit der Stadt Riga in gutem Vernehmen 
geblieben war; auch jetzt wollte er die Stadt nicht 
mit Gewalt zur Ordnung zurückführen, sondern 
wählte lieber den W e g der heimlichen Klage. Z u 
diesem Zweck sandte er im Jahre 1523 drei Mönche 
an das Reichsregiment in Deutschland, das in A b -
wesenheit des Kaisers K a r l den Angelegenheiten 
des Reichs vorstand; sie sollten gegen die Stadt 
strenge Mandate unter Androhung der Acht zu er-
langen sucheu. Die Rigaer hörten davon, aber sie 
gaben nicht viel auf diese Anklage. „ E h e der Kai-
ser nach Livland kömmt", sagten sie, „werden seine 
Reiter müde und matt genug werden, und wenn er 
mit einem grossen Heere kömmt, muss er Hungers 
halber grosse Noth leiden, kömmt er aber mit we -
nigem Kriegsvolk, wollen wir ihn leichtlich schla-
gen . " Auch Hessen sich die Rigaer dadurch von 
ihren weiteren Reformen nicht abschrecken, sondern 
ermahnten die Dompfaffen, Mönche und Nonnen von 
26 
• )S . über diese Begebenheiten Hiarn's Ehst-,'Lyf- und 
1 inländische Geschichte S. 193 u. 194. in den itfon. 
Liv. ant. Bd. 1. nnd Chytraeus I. X-
ihrer laischen Lehre abzulassen, oder ihren Gottes-
dienst für sich aliein und bei verschlossenen Thoren 
zu halten; wer aber darauf nicht eingehen wolle, 
dem sollte uuverwehrt sein, die Stadt zu verlassen. 
Als nun die Mönche ihre Botschaft in Deutsch-
land ausgerichtet hatten, und sich auf dem Heim-
wege befanden, rühmten sie sich, einen Befehl mit 
zubringen, dass zu Riga Alles nach dem Alten her-
gestellt, und die Ketzer aus der Stadt vertrieben 
werden sollten, widrigenfalls würde die Stadt in die 
Acht erklärt werden, aller Habe und Güter verlustig 
gehen, und zugleich den Schuldnern der Stadt alle 
Zahlung erlassen sein. Das war den Rigaern, die 
schon lange nicht gut auf die Mönche zu sprechen 
waren, doch zu viel; theils um das wahre Resultat 
ihrer Sendung zu erfahren, theils um sich an dem 
Erzbischof für sein heimliches Benehmen zu rächen, 
lauerten sie den Mönchen bei ihrer Landung auf; 
einer von ihnen war schon glücklich bei Dünamünde 
an's Land gestiegen, die beiden andern wurden vom 
Schiff geholt und in's Gefängnis« gesetzt. Den Na-
men des einen Mönchs hat uns die Geschichte auf-
bewahrt, es war der bekannte Fabeldichter B u r c h ard 
W a l d i s ; im Gefängniss trat er zur evangelischen 
Lehre über, und erhielt darauf seine Freiheit 
wieder; der andere musste über ein Jahr in Haft 
b l e i b en * ) . 
Die Gefangennehmung der Mönche hatte unter 
n 
der katholischen Geistlichkeit grosses Aufsehen, er-
regt und sie wahrscheinlich zu manchen Drohungen 
und Spottreden verleitet, welche die Erbitteruns der 
lutherischen Partei nur noch vermehrten. Als eines 
Tages die Bürgerschaft sich auf dem Schwarzhäupter-
üause versammelt hatte, sandte der rigische Haus-
komthur H e r m a n n H o y t e ihr eine Knotenpeitsche 
mit dem Bemerken, sie sollte mit dieser Peitsche 
Pfaffen, Mönche und Nonnen aus der Stadt treiben, 
wenn sie Ruhe und Frieden haben wollte. Die ka-
tholische Geistlichkeit fürchtete nun wohl, dass die 
Rigaer mit dem Heraustreiben Ernst machen wür-
den; durch freiwilliges Auswandern suchte sie die-
sem Gewaltstreich zuvorzukommen, und so zogen 
denn Pfaffen uud Mönche mit Kreuzen und fliegen-
den Fahnen am Cliarfreitage 1523 unter manchen 
Drohungen aus der Stadt. Als aber die erste Furcht 
sich gelegt hatte, fanden sie es doch besser, ruhig 
in der Stadt zu leben, als ausserhalb sich kümmer-
lich fortzuhelfen, daher kehrte allmälig einer nach 
dem andern in aller Stille in die Stadt zurück* ) . 
Der Auszug der Mönche und Pfaffen konnte 
leicht dem Erzbischof zu einer neuen Klage Veran-
lassung geben. U m sich dagegen zu sichern, fer-
tigte der Rath, der durch die gefangenen Mönche 
von dem eigentlichen Zweck ihrer Sendung nud dem 
Erfolge derselben genau unterrichtet worden war, 
eine Apologie gegen die Klage des Erzbischofs aus, 
in der er auch ein kurzes Giaubensbekenntniss ab-
*) S. Iliüi n S. 194 in den .Hon. Liv. ant. I. and Gatte-
husch I. S. S. 29.7 it. 808. 
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legte und die Ursache des Auszuges der Mönche 
anzeigte, und sandte sie gedruckt au das Reichsre-
giment in Deutschland * ) . » 
Während nun die beiden Glaubensparteien sich 
in Riga immer schroffer einander gegenüber stellten, 
suchte L o h m ü l l e r eine nähere Verbindung seiner 
Inländischen Glaubensbrüder mit denen in Deutsch-
land und besonders mit dem Gründer der neuen 
Lehre zu W e g e zu bringen, damit L u t h e r ' s An-
hänger in Livland nicht wie ein losgerissenes Glied 
vom Ganzen dastehen, sondern in organischen Zu -
sammenhang mit dem Ganzen treten sollten. Zu 
diesem Zweck schrieb L o h m ü l l e r nochmals an L u -
t h e r . Er sagte in diesem Br ie fe , dass er schon 
in's zweite Jahr warte, ohne einen Trost, eine Ant-
wort oder eine gewisse Nachricht zu erhalten, wor-
aus er L u t h e r ' s gegen die Livländer gefasste Mei-
nung erkennen könnte. „Doch gestehe ich frei" , 
fährt er fort , „dass mein Brief so unzierlich und 
schlecht war, dass er von dir , als einem grossen 
Gelehrten, keine Antwort verdiente. Doch muntert 
mich wiederum auf und tröstet mich, dass wir so-
wohl aus Christi als deiner Lehre lernen, dass bei 
Christen kein Ansehen der Person gelte, und also 
nicht auf die fliessende Rede , sondern nur auf die 
Gesinnung und den Glauben gesehen werden müsse, 
und dass der Herr Niemand von sich weiset, der 
im Glauben zu ihm nahet." Mit diesem Briefe (der 
nicht vollständig existirt) sandte er seinen ersten 
")Kelch's Chronik S£171.?J/Chtjtraens I. X. a. Ga-
debtisch I. 2 . S. 298 u._299. 
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Brief und noch einen theologischen Versuch mit * ) . 
L u t h e r aber hatte in der That den ersten Brief 
nicht unbeachtet gelassen, sondern schon im August 
dieses Jahres ein Schreiben an die Städte Riga, R e -
val und Dorpat gerichtet, das aber erst nach A b -
gänge des zweiten L o h m ü II ersehen Briefes ange-
kommen sein muss. „Ich habe erfahren schriftlich 
und mündlich, liebe Herren und Brüder " , schreibt 
L u t h e r , „wie dass Gott der Vater unsers Herrn ' 
und Heilands Jesu Christi auch bei euch seine W u n -
der angefangen und euere Herzen mit seinem gna-
denreichen Licht der Wahrheit heimgesucht: dazu 
euch so hoch gesegnet hat, dass ihr's von Herzen 
fröhlich aufnehmet, als ein wahrhaftiges Gotteswort 
. . . . derhalben, meine Liebsten, seid dankbar 
göttlicher Gnaden, und erkennet die Zeit eurer 
Heimsuchung, dass ihr die Gnade Gottes nicht ver-
geblich empfahet. Und auf's erste, sehet darauf, 
dass nicht Galater aus euch werden, die so herr-
lich anhüben und so feine, reine, lautere Christen 
wurden; aber bald von den Verführern auf die i r -
rige Strasse abgewendet und umgekehrt wordeu . . . . 
denn also habt ihr gehört und gelernet, dass, wer 
da glaubt, dass Jesus Christus durch sein Blut ohn' 
unser Verdienst, nach Gottes Vaters Wil len und 
Barmherzigkeit, unser Heiland und Bischof unsrer 
Seelen worden ist, dass derselbe Glaube ohn' alle 
Werke gewisslich uns Christum also eignet und giebt, 
*) Dieser Brief findet sich mit dem ersten zusammen in 
dem livl. Rittersehaftsarchiv Corp. tust, dipl. I. Vitt. 
JSro. 889. lind. Piro. 2894; beide stehen abgedruckt 
in Taubcnheim's Programm S. 6. 7. 10.] 
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wie er g l a u b e t . . . . Aber das Licht des Glaubens 
siehet klärlich, dass solches eitel dicke, greuliche 
Finsterniss i s t , und bleibt an Gottes Gnaden in 
Christo und lässt sein Verdienst vor Gott fahren. 
Das ist das Hauptstiick christliches Lebens. Dar-
nach habt ihr gehört: dass ein solcher Mensch hin-
fort nichts schuldig i s t , denn seinen Nächsten lie-
ben, wie Paulus sagt Rom. 13 , 8 und Christus Jo-
han. 13, 34 : das ist mein Gebot , dass ihr euch 
unter einander liebet. Und das ist auch das Ze i -
chen, dabei man rechte Christen erkennet, wie Chri-
stus spricht Joh. 13, 35 : daran wird man erkennen, 
dass ihr meine Jünger seid, wo ihr euch unter ein-
ander liebet. Das ist das andere Hauptstück Christ-
liches Lebens. Also lehret und thut, meine Lieb-
sten, und lasst euch keinen andern Wind der Lehre 
bewegen, er wehe von Rom oder von Jerusalem * ) . " 
Den Christen zu Riga und in Livland widmete L u -
t h e r auch im nächsten Jahre seine Auslegung des 
127sten P s a l m s * * ) und seine Aeusserungen über Liv-
land in seinen Briefen an Spaiatin zeigen, wie warm 
er sich für die Ausbreitung des Evangeliums in die-
sen Landen intercssirte. 
Unterdessen hatte die höhere katholische Geist-
•)Walch't Ausgabe der Schriften Luthers Th. X. S. 
2064. 
" ) [©er bunbert »nb Sieben »nb jrwenfcigfl »fatm ausgelegt an 
bie Qtbrtften AU SRtgen »nn Sifflanb. SWart tnuö ?ut6er. 
Sitteraberg. M. D. XX1III. 3'/4 S o g . 4to. — Ein Exem-
plar dieses seltenen Originaldrucls befindet sich in der 
B i b l i o t h e k der Gesellschaft. Der Red.] 
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lichkeit wohl eingesehen, wie sehr ihr darum zu 
Ihun sein müsse, den deutschen Orden auf ihre 
Seite zu ziehen, denn es handelte sich dabei um 
nichts Geringeres, als um die ganze Macht und 
selbst die ganze Existenz des rigischen Erzbisthums. 
Die Stadt Riga war die Braut, um die getanzt wurde, 
wie M e l c h i o r F u c h s sich ausdrückt, und es lag 
natürlich im Interesse der Stadt sich von ihren bei-
den Oberherren, dem Ordensmeistcr und dem Erz -
bischof, demjenigen zuzuwenden, der am günstig-
sten gegen sie gestimmt war. Die Bannstrahlen hat-
ten durch das Licht des Evangeliums ihre Kraft ver-
loren und zündeten nicht mehr; die deutsche Reichs-
acht konnte wegen der Entfernung nicht nachdrück-
lich execntirt werden; Heeresmacht war noch das 
einzige Mittel , das der Erzbischof zur Unterwer-
fung der Stadt anwenden konnte. Aber wie war die 
beschaffen ? Die Stiftsritterschaft konnte dem Erz -
bischof nur geringe Kräfte bieten, um Söldner zu 
werben fehlte das Nöthigste, das Geld , der Arm, 
mit dem der Erzbischof noch seine Feinde schlagen 
konnte, die Stadt Riga versagte dem Haupt seine 
Dienste; so musste es dem Erzbischof wohl vorzüg-
lich darauf ankommen, den Orden für sich zu ge -
winnen, um durch ihn sich selbst behaupten zu. 
können. W o l t h e r von P l e t t e u b e r g , der grösste 
Ordens ueister, den der Orden in Livland gehabt 
hat, war der Reformation nicht abgeneigt, aber der 
Orden war ein katholischer, mit dem Uebertritt zur 
evangelischen Lehre , mit dem Aufgeben der geistli-
chen Tendenz trat er aus seinem Lebenskreise her-
aus. Daher war auch die Umwandlung des Hoch-
32 
meisters in Preussen und später des livländischen 
Ordensmeisters in einen weltlichen Fürsten kein will-
kürlicher Ac t , sondern eine politische Nothwendig-
keit. P l e t t e n b e r g war schon bejahrt, seine j u -
gendliche Regsamkeit und mit ihr der Sinn für Re -
formen war entflohen; er griff weniger selbsthätig 
in die Begebenheiten ein, als dass er sie mit Klug-
heit beobachtete, und am Ende aus ihnen den grösst-
möglichsten Nutzen für den Orden und sein eignes 
Ansehen zog. Schon wurde er geneigt, den Auf-
forderungen des Erzbischofs Gehör zu geben, da 
Hess ihn L o h m ü l l e r fragen, -ob seine Gnaden 
nicht leiden könnte, dass ihr die gebratenen Reb-
hühner selbst in den Mund flögen." P l e t t e n b e r g 
verstand diese Andeutung, und verhielt sich einige 
Zeit neutral * ) . 
Als nun der Erzbisehof K a s p a r mit jedem Tage 
an Geist und Körper schwächer wurde, und die Geist-
lichkeit sah, wie wenig er für ihre Vertheidigung 
und Erhaltung wirken konnte, da ging sie ihn so 
lange mit Bitten an, bis er sich entschloss, in die 
Wahl eines Coadjutors zu willigen. Die Wah l fiel 
auf J o h a n n B l a n k e n f e l d , Bischof von Dorpat 
und Reval. 
B l a n k e n f e l d war 1471 zu Berlin geboren, wo-
selbst sein V a t e r , T h o m a s B l a n k e n f e l d , die 
Stelle eines Bürgermeisters bekleidete * * ) ; er hatte 
*) S. L o h m ü 1 ler's Brief an den Bischof von Sainland. 
G e o r g von Po l en t z im livl. Ritterschaftsarchiv Corp. 
hCst. dipl. II. XVI. Pfro 2048. 
")S. Index II. S. 5S7. 
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sich zuerst dem Studium der Jurisprudenz gewid-
met und lehrte sogar einige Ze i t als Professor der 
Rechte an der Universität zu Frankfurt an der Oder, 
wandte sich aber später dem geistlichen Stande zu 
und wurde Caplan des Hochmeisters. Sein Verstand 
und seine Beredsamkeit Hessen bald in ihm den Mann 
erkennen, der am besten die Interessen des Ordens 
in Rom vertreten könne, und man ernannte ihn zum 
Procurator des Ordens in Rom. Doch über seine 
Bestrebungen zu Gunsten des Ordens vergass er auch 
seinen eigenen Vortheil nicht, und seine Bewerbun-
gen um das erledigte Bisthum Reval wurden im Jahre 
1515 durch glücklichen Erfolg gekrönt. * ) Im Jahre 
1516 war er schon als Bischof auf dem Landtage zu 
Wolmar gegenwärtig, aber noch im Juli dieses Jah-
res trat er als Delegirter des deutschen Ordens eine 
Reise nach Rom an. Einem Manne, so geschickt in 
diplomatischen Unterhandlungen, konnte es nicht 
schwer halten, sich immer höher zu schwingen, uud 
so gelang es ihm auch, neben seinem Bisthum Reval 
1518 das Bisthum Dorpat zu erhalten. * * ) • In^ihm 
glaubte die Geistlichkeit des rigaschen Erzstifts ei-
nen würdigen Vertreter ihrer Interessen gefunden 
zu haben. Sein Ehrgeiz schien ihnen Bürge zu sein, 
dass er sich nichts von seinem Ansehen nehmen 
lassen würde , und seine Schlauheit, meinten sie, 
würde ihm Mittel und W e g e finden helfen, sich wür-
*) S. Warn S. in den Minium, Livon. ant. 1., 
Dav. Chytraeut I, XI., Ind. Xro. 2669 und Ind. 
II. S. S6ä. 
••) s. ind. Ii. s. sei. 
Mitth. a. d. livl. Gesch. V. 1. 3 
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dig zu behaupten. Am 28. November wurde er von 
Papst C l e m e n s V I I . als Coadjutor bestätigt."') 
B l a n k e n f e l d stand schon längere Zeit mit 
L o h m ü l l e r in Verbindung, jährl ich 'sandte er et-
liche Lasten Getreide in die Haushaltung L o h m ü l -
l e r ' s , wofür ihm dieser in seinen Geschäften be-
hilflich war. Auch jetzt zeigte ihm B l a n k e n f e l d 
seine Wah l an, bevor noch Jemand in Riga etwas 
davon wusste, und trug ihm auf, die Gemüther 
günstig für ihn zu stimmen. L o h m ü l l e r brachte 
es durch seinen Einfluss dahin, dass der Rath in 
die Wahl wil l igte, und darüber schriftliche Recesse 
ausstellte, auch die Ritterschaft sich zur Huldiguug 
geneigt zeigte, jedoch nur mit der Bedingung, dass 
Erzbischof, Coadjutor und Domcapitel der Stadt die 
freie Verkündigung und Ausübung der evangelischen 
Lehre gestatten und die alten Privilegien und Fre i -
heiten bestätigen sollten. Leber diese Puncte ver-
langte nun die Stadt besiegelte Urkunden, aber B l a n -
ken f e l d wusste es zu verzögern, indem er hoffte, 
dass mittlerweile die Sache der Evangelischen durch 
päpstliche Bullen und kaiserliche Edicte „gedämpft 
und getödtet werden w ü r d e " . * * ) Der Tod des Erz -
bischofs musste die Sache zur Entscheidung bringen, 
er erfolgte am 29. Juni 1524 auf dem erzbischöfli-
chen Schlosse zu Ronneburg; den Abend Kiliaui 
") Gegen Gadebusch beweist dicss Napiersky in sei-
ner Anne» Vebersicht der alleren Geschiehte Riga's in 
den Man. Liv. ant. IV. S. I'll. Anm. 
**)S. den Brief L o h m ü l l e r ' s an den Bischof von Sum-
land. 
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' ) S. Hiärn S. 19ä. und Arndt II. S. 188. 
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wurde die Leiche im Chor des Doms zu Riga unter 
einem messingenen Grabmal beigesetzt. * ) 
B l a n k e n f e l d nahm nun den erzbischöflichen 
Stuhl ein und behielt noch dabei das Bisthum Dor-
pat. Jetzt glaubte er die Bürger Riga's mit einer 
seichten Bestätigung ihrer Privilegien abfinden zu 
können, und fertigte Gesandte mit einer General-
Confirmation nach Riga ab, um daselbst auch gleich 
die Huldigung in seinem Namen zu empfangen. Da 
aber in der Confirma ion nichts von Religionssachen 
erwähnt war, und der neue Erzbischef zudem noch 
forderte, dass zwei Stadtkirchen dem katholischen 
Clerus wieder eingeräumt werden sollten, verweigerte 
die Stadt die Huldigung, und die Gesandten inuss-
ten unverrichteter Sache wieder heimkehren.. Was 
er auf dem W e g e der Unterhandlung nicht erreichte, 
hoffte B l a n k e n f e l d mit Gewalt durchzusetzen. 
Zwar fühlte er seine Macht zu gering, um Riga mit 
Gewalt zu demüthigen, dafür liess er seinen Unmuth 
an den kleinern Städten Livlands aus. In Kokenhu-
sen und Lemsal hatte nach dem Vorgange Riga's die 
evangelische Lehre viele Freunde und Anhänger ge-
funden, und die Schwäche des verstorbenen Erzbi -
schofs hatte es sogar zugelassen, dass sie frei 
von der Kanzel verkündet wurde. Diese beiden 
Städte mnssten nun die Vcrfolgungswuth des neuen 
Erzbischofs erdulden. Kokenhusen war nächst Riga 
die Hauptresidenz des Erzbischofs, und hier hatten 
sich die letzten Erzbischöfe gewöhnlich aufgehalten. 
Als nun auch B l a n k e n f e l d seinen Sitz hier auf-
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schlagen wollte, hatte er vor seinem Einzüge den 
evangelischen Bürgern freie Religionsübung zugesagt; 
doch als er erst in die Stadt eingezogen war und 
von ihr Besitz genommen hatte, hielt er sein V e r -
sprechen für nicht mehr bindend. Die beiden P r e -
diger B e r n h a r d B r ü g g e m a n n und P a u l B I o s -
h a g e n , die besonders gegen die katholischen Miss-
bräuche geeifert hatten, wurden vertrieben, ein glei-
ches Schicksal erfuhr G i s e b e r t S c h ö s s l e r , Rector 
der dortigen Schule. Sie wurden aus dem Erzbis-
thum verbannt und der katholische Gottesdienst in 
aller Strenge wieder eingeführt. Lemsal musste das-
selbe Loos erdulden und verlor durch diesen Ve r -
folgungseifer seinen gelehrten und frommen Stadt-
prediger, dessen Name leider nicht aufbewahrt ist. 
Nach diesen Gewaltstreichen zwang B l a n k e n f e l d 
auch die Stiftsritterschaft zur Nachgiebigkeit und 
empfing von ihr die Huldigung. 
Diess Verfahren des Erzbischofs hatte die Ri -
gaer noch mehr erbittert und ihm auch L o h m ü l l e r 
entfremdet. „Da ich dies vermerkt", schreibt L o h -
m ü l l e r an den Bischof von Samland, „ist mir die 
Lust an B l a n k e n f e l d vergangen, und habe wieder 
dagegen gethan, was ich gewusst, so dass die Stadt 
Riga endlich und einträchtig beschlossen, den er-
wähnten B l a n k e n f e l d , auch keinen Bischof und 
Erzbischof ferner zu ewigen zukünftigen Zeiten 
zu empfangen." B l a n k e n f e l d e abermalige Bot-
schaft an die Stadt, durch die er sie zur E ides -
eistung ermahnte, wurde mit der Bemerkung abge-
wiesen, dass von keiner Huldigung die Rede sein 
könne, bevor die freie Religionsübung schriftlich zu-
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gesichert sei. * ) 17m sicli aber doch gegen die An-
griffe des Erzbischofs besser wehren zu können, 
liess die Stadt den Ordensmeister durch eine G e -
sandtschaft um Schutz und Hilfe ersuchen, indem 
sie ihm die alleinige Oberhoheit über die Stadt an-
trug. P l e t t e n b e r g , der noch immer nicht mit 
dem Erzbischof brechen wollte, weigerte sich an-
fangs darauf einzugehen, aber als ihm vorgestellt 
wurde, dass sich ausländische Fürsten erboten hät-
ten, Schutzherren der Stadt zu sein, da hielt es 
P l e t t e n b e r g für angemessener, die günstige Gele -
genheit nicht vorüber gehen zu lassen und versprach 
heimlich der Stadt, sie in Schutz zu nehmen, wäh-
rend er öffentlich noch den Vermittler spielte und 
sogar auf des Erzbischofs Ansuchen eine Botschaft 
an» die Stadt sandte mit der Aufforderung, den neuen 
Erzbischof doch anzunehmen, und Spaltung und Zw ie -
tracht im Lande zu vermeiden. Doch die Rigaer 
wussten, was sie von einer solchen Botschaft zu 
halten hatten und wiesen sie entschieden ab. Den 
ungewissen Zustand endlich aufzuheben, drangen die 
Stadle Livlands, und vorzüglich Dorpat, in den Or -
densmeister, einen Landtag auszuschreiben, auf dem 
die Streitigkeiten entschieden werden sollten. P l e t -
t e n b e r g willigte nicht ungern ein; konnten doch 
die beiden Parteien auf dem Landtage ihre Sache 
auskämpfen, und er sich am Ende auf diejenige Seite 
neigen, welche ihm das Uebergewicht zu haben und 
dem Orden den grössten Vortheil zu bieten schien. 
Auf den 2. Juli wurde der Landtag festgesetzt, und 
•) S. Chytraeus t, XL und Biärn S. IBit. 
38 
al> Versammlungsort Wolmar bestimmt. Als die 
Ze i t des Landtages heranrückte, suchte L o h m ü l -
l e r durch ein Schreiben an den Land mar schall des 
Ordens, J o h a n n P1 a t h e r, genannt v o n d e m B r ö 1 e, 
das auf dem Landtage selbst auch jedem Ordensge-
bietiger überreicht wurde, den Orden im Voraus für 
die evangelische Partei zu gewinnen. Es sei ein 
allgemeiner Wahn und eine gewöhnliche Rede der-
jenigen, welche noch nicht vollkommen vom Lichte 
der Wahrheit und dem unwandelbaren heiligen Wor te 
Gottes erleuchtet sind, sagt L o h m ü l l e r in diesem 
Briefe, dass die Verkündigung des Evangeliums Auf-
ruhr und Zwiespalt wirke. So wie die Apostel N i e -
mandem etwas zu Le ide gethan hätten, und doch 
von den Widersachern des Evangeliums gekreuzigt 
worden wären, so seien es auch nicht die Evange-
lischen, weiche Aufruhr und Zwiespalt erregten, 
sondern die Päpstlichen und besonders die Bischöfe, 
deren böse We rke durch das Evangelium aufgedeckt 
wurden. Deswegen habe er ( L o h m ü l l e r ) eine 
Schrift verfasst, „das Babst, Bisschove unnd geist-
lich Stand kein land unnd lenthe besitzen, vorstahn 
unnd regiren mögen", und sie diesem Briefe beige-
fügt, damit Meister , Landmarschall und Gebietiger 
des deutschen Ordens in Livland daraus sehen könn-
ten, was sie von den Bischöfen und Geistlichen zu 
halten hätten. Der Hauptinhalt dieser Abhandlung ist 
folgender: Die Stelle der heiligen Schrift, auf welche 
sich die geistlichen Herren am meisten berufen, ist in 
der Epistel Pauli an die Römer Cap. 13: „Jeder-
mann sei unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über 
ihn hat, denn es ist keine Obrigkeit, ohne von Got t ; 
wo aber eine Obrigkeit ist, die ist von Gott verordnet." 
Welche ist nun aber die rechte Obrigkeit und die rechte 
Gewalt? Die Obrigkeit, von der Paulus in der angeführ-
ten Stelle redet, ist die weltliche, und eine weltliche 
Person muss das weltliche Schwert handhaben. Das 
geistliche Schwert aber ist das W o r t Gottes, und sol-
ches allein steht den Geistlichen zu. Z u dem G e -
brauche des weltlichen Schwertes gehört Gold und 
Silber, beides verbietet Christus'seinen Jüngern, in-
dem er Matth. X , 9. zu ihnen sagt: Ihr sollt nicht 
Gold, noch Silber, noch Erz in euren Gürteln haben. 
So war Christus selbst dagegen, dass beide Gewal -
ten vermengt würden, und gab Matthaei 17. seinen 
Jüngern sogar ein Beispiel, wie sie gehorsam sein 
müssten - der Obrigkeit; darnach sollten sich die 
Geistlichen richten. Ein Bischofthum ist nach der 
Epistel Pauli an Timotheum I. ein „dynstbarlich 
werk unnd kein Herschaft. 1 1 Daher sind Papst und 
Bischöfe, die sich beiderlei Gewalt rühmen, auch 
nicht aus Gott, sondern eitele, gottlose, gleissende 
Larven. E s hilft nichts, dass sich die geistlichen 
Herren auf Aaron und das Priesterthum im alten 
Testament berufen, das ist durch Christum aufge-
hoben, der sieh selbst geopfert hat und dadurch ein 
ewiger Priester geworden ist. Papst und Bischöfe 
nennen sich Statthalter und Nachfolger der Apostel, 
aber anstatt in alle We l t zu gehen und zu predigen, 
setzen sie sich lieber gemächlich auf den Römischen 
Stuhl und erzbischöfliche und bischöfliche Stühle, 
und besitzen Land und Leute; auch predigen sie 
nicht und halten nicht Messen, sondern überlassen 
das unwissenden Cliorschülern, damit haben sie ihr 
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rechtes Amt verlassen, welches da ist die Hut und 
We ide der Seelen. Hochmüthig haben sie sich über 
die weltliche Obrigkeit erhoben und Könige und Für -
sten sich unterthänig gemacht; und die weltlichen 
haben dazu geschlafen, während sie als von Gott 
verordnete Obrigkeit grösseren Schaden verhüten und 
solch schädliches gotteslästerliches Larvenvolk stra-
fen sollten. . Der Bischöfe bedarf man nicht zum 
weltlichen Regiment, denn der hoch würdige Herr 
Meister sammt seinen würdigen Herrn Gebietigern 
kann wohl Livland regieren, schützen und beschir-
men ohne solche Larven- und Gaukel -Fürsten. Die 
Bischöfe Livlands behaupten, sie seien die wahren 
Besitzer des Landes, und sie hätten vor Zeiten den 
Orden in's Land gerufen, während sie doch mit Gott 
und Recht nie ein Haar breit Landes in Livland be-
sassen. Dass aber der löbliche deutsche Orden hier-
her in's Land gekommen, ist ohne Zweifel aus gött-
licher Vorsehung und Ordnung, und nicht aus der 
Bischöfe Wi l len geschehen, daher sei es die Pflicht 
des hochwürdigen Herrn Meisters sich der Sache 
anzunehmen, als die allein von Gott verordnete 
Obrigkeit in diesen Landen; thäte er es nicht, so 
widerstände er Gottes Wi l len und Berufung. So 
sich der Meister aber noch zu kleinmüthig und zu 
schwach fühlen möchte, so geschwind in diesen Sa -
chen zu verfahren, so wäre der beste Rath und das 
rechte Mittel , das lautere göttliche W o r t an allen 
Orten dieses Landes frei und ungehindert predigen 
zu lassen, dann würde die Frucht nicht ausbleiben, 
und der Gottlose ohne Hand und Schwert zerstört 
werden von dem göttlichen W o r t allein. Sollten 
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aber die Bischöfe ihren Schaden mit der Faust rä-
chen wollen, so sei der Herrmeister verpflichtet, seine 
Untersassen und diejenigen, welche bei ihm'^Schutz 
suchen, zu vertheidigen und das Beste des Landes 
wahrzunehmen.—- Diese Abhandlung und mehre andere 
Artikel, in denen die Grunde angegeben waren, wes -
wegen die Stadt den Erzbischof und seine Nachfol-
ger für ewige Zeiten von der Oberhoheit auszu-
schliesscn gesonnen sei, erhielten die Abgeordneten 
der Stadt nebst mündlichen Instructionen gleichen 
Inhalts auf den Landtag mit. Zudem brachte auch 
L o h m ü l l e r die Sache bei dem Ordensmeister oft 
in Anregung, indem er ihm vorstellte, welchen Nach-
theil der Orden davon haben würde , wenn er die 
dargebotene günstige Gelegenheit nicht ergriffe. * ) 
Mit den rigaschen Abgeordneten zog auch T e g e l -
m e y e r zum Landtage und kam zu gleicher Ze i t 
mit W a l t h e r v o n P l e t t e n b e r g in Wolmar an, 
woselbst er nach eingeholter Erlaubniss des Her r -
meisters seine Predigten begann. Aber dem Meister 
wurde bald wegen der Erlaubniss bange, besonders 
da er von dem Bauernanfruhr in Harricn und W i e r -
land gehört hatte und er l i e s s T e g e l m e y e r sagen: 
E r möge nur keinen Aufruhr machen, da schon die 
Bauern wider ihre Herren aufständen. Am Sonntage 
darauf wollte T e g e l m e y e r die deutsche Messe 
singen, da schickte P l e t t e n b e r g den Schaffer des 
Ordens zu ihm: E r möge sich der Messe enthalten, 
möge wohl frei predigen, das könnte seine Gnaden 
*) S. zu dem Vorhergehenden den oft erwähnten Brief 
L o h m ü l l e r ' a an G e o r g von P o l e n t z . 
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wohl leiden, die Messe aber könnte er nicht ge -
statten. P l e t t e n b e r g ging vorsichtig zu Werke , 
gab Einiges zu, verweigerte Anderes, um kein Aer -
gerniss bei den geistlichen Herren zu erregen. Am 
Sonnabend waren derErzb ischof J o h a n n B l a n k e n 
f e l d und der Bischof von Reval, G e o r g v o n T i e -
s e n h a u s e n , mit grossem Gepränge inWo lmar ein-
gezogen. Der Bischof von Reval hatte vorher den 
Herrmeister schriftlich ersucht, T e g e l m e y e r ge -
fangen nehmen zu lassen, P l e t t e n b e r g aber war 
klug genng gewesen, diese bei der allgemeinen Auf-
regung nicht zu thun. Am Sonntage gingen die B i -
schöfe zusammen in die Kirche, nach der Messe 
begaben sie sich auf die Gi ldestube, wo die erste 
Versammlung gehalten wurde. * ) 
Anf diesem Landtage zu Wolmar erschien auch 
der Bruder des Herzogs von Preussen, Markgraf 
W i l h e l m von Brandenburg, in der Absicht, sich um 
die Coadjutur des rigaschen Erbisthums zu bewer-
ben; aliein die Religionsstreitigkeiten traten ihm 
hindernd in den W e g und vereitelten seine Bewer-
bungen. * * ) 
Die Städte kamen auf dem Landtage schlecht 
weg, ihre Partei blieb ohne Unterstützung, selbst 
der Herrmeister hatte sie verlassen. Orden, Bi-
schöfe und Stiftsritterschaft hielten unter sich Be -
• )S . Arndt II. S, 189 u. 190. Anm. 
" ' ) Ich folge bei dieser Angabe lediglich Arndt II. Anm. 
zu S. 189 u. 190.; in L o h in ü 11 c r's Briefe an den 
Bischof von Samland und in den übrigen Actenstücken 
im Corp. hist. dipl. Liv. habe ich nichts von der An-
wesenheit des .Marlgr. 'W i lhe lm in Wolmar gefunden. 
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rath ungen und einigten sich zu einem Büudniss. E s 
wurde den Abgeordneten der Städte vorgelegt und 
sie befragt, ob sie darin willigen wollten; die Ab -
geordneten baten, ihnen eine Einsicht in die einzel-
nen Puñete des Bündnisses zu verstatteu; sie wur-
den ihnen mitgetheilt. Von freier Religionsübung 
war da nicht die Rede, sondern man hatte geeignete 
Massregeln beschlossen, um die evangelische Lehre 
in Livlaud gänzlich zu unterdrücken. Die Abgeord-
neten der Städte Riga, Dorpat und Reval wiesen 
diesen Vertrag mit Unwillen zurück; eher wollten 
sie Leib und Leben, Gut und Glück dahingehen, 
als darin willigen. Mit dieser Missbilligung glaub-
ten nun die Abgeordneten Alles niedergeschlagen zu 
haben und verabschiedeten sich daher bei dem Or-
densmeister mit dem Vorsatze, am nächsten Morgen 
in aller Frühe heimwärts zu ziehen. U m noch schliess-
lich von ihren Angelegenheiten zu sprechen und „die 
Valethe zu trinken", versammelten sie sich in der 
Herberge, welche die von Riga bewohnten. Da kam 
zu ihnen ein junger Mann aus der Kanzlei des Herr -
meisters und bot ihnen eine Copie der geschlosse-
nen Recesse an; denn da die anderen Stände alle 
eine Copie mitgenommen hatten, glaubte er sich ei-
nen Trankpfennig zu verdienen, wenn er auch den 
städtischen Abgeordneten eine mittheilte. Die A b -
geordneten nahmen den Recess und Hessen ihn von 
L o h m ü l l e r und dem Secretair der Stadt Dorpat 
durchsehen; er war geschlossen und von allen an-
deren Ständen ausser den Städten bewilligt und be-
siegelt worden. Die Hauptpuucte waren: Die Ritter-
schaft verpflichtet sich, treH dem Herrmeister und 
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den Bischöfen beizustehen, auch einem Jeden von 
den Ihrigen sein Recht bewahren und vertheidigen 
zu helfen. W a s die Städte sich vor dieser Zeit zu-
geeignet hätten, solle untersucht werden. Die Stände 
wollten keinen Aufruhr uud keine Neuerung vor ei-
nem allgemeinen Concil dulden, bis dahin soll Jeder 
bei seinen Rechten bleiben; masst sich Jemand et-
was unrechtmässig an, so werden sich die Stände 
in's Mittel legen. Wichtige Streitigkeiten können 
unbeschadet der anderen competenten Gerichte, an 
ein Ständegericht, bestehend aus zwei Prälaten, zwei 
Gebietigern, 12 guten Mannen, j e zwei aus den Stif-
tern zu Riga, Dorpat, Oesel , Kurland, aus Harrien 
und Wier land, zwei Ordensgeschworenen jenseits, 
und zwei diesseits der Düna, zusammen zwanzig 
Richtern, gebracht werden. Der Ausspruch dieses 
Gerichts soll allgemeine Geltung im Lande haben; 
Erzbischof und Meister werden auf die Erfüllung 
des Ausspruches Acht geben. Die Nonnen- und 
Mönchsklöster und Domkirchen sollen bei ihren al-
ten Privilegien, Freiheiten und ihrem Gottesdienste 
ungestört bleiben; die aus dem Kloster gegangenen 
Nonnen von Niemandem aufgenommen, sondern ihrer 
Priorin überliefert werden. Die Kleinodien. G e -
schmeide und Privilegien, welche aus Domkirchen, 
Klöstern und Kaianden von den Städten in Gewahr-
sam genommen worden sind, sollen bis zur gericht-
lichen Entscheidung verwahrt werden. * ) 
*) S. über dieses Landtag den Brief L o h m n l l e r ' s an 
den Bischof von Samland, der auch für das Fol-
gende noch Quelle ist. Der Landtagsreresi ist heson-
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Das war ein Ränkestück, dessen sich die Abge- ' 
ordneten nicht versehen hatten. Sie sandten sogleich 
von jeder Stadt einen Rathsfreund und Secretair an 
den Herrnieister und Hessen gegen den geschlosse-
nen Vertrag protesliren, weil die Rathssendeboten 
der drei Städte in die geschlossene und besiegelte 
Vereinigung nie gewilligt hätten, auch dieselbe nim-
mermehr einzugehen und zu bewilligen gesonnen 
seien, weil ihnen dieselbe an Seele, Leib und Gut 
beschwerlich wäre. Der Herrmeister aber erwiederte 
ihnen: Die Lande müssen einig sein, warum seid 
ihr es nicht mit eingegangen. Mit diesem Bescheide 
mussten die Abgeordneten von dannen ziehen. Die 
Ordensverwandten erklärten die ganze Sache für 
eine „laudier vorblumung" der Bischöfe halben, weil 
die Lande mit Gefahr umgeben seien, sie sei durch-
aus nicht auf die Städte gemünzt. L o h m ü l l e r 
meinte: es schiene ihm keine „vorblumung" zu sein, 
da so viele Siegel daran hingen. Die grossen Hoff-
nungen, die er auf diesen Landtag gesetzt hatte, 
waren vernichtet. „Ich hab's getreulich gemeint", 
schreibt er an den Bischof von Samland, „Gott will's 
anders haben; ich soll mein Haupt nicht so sehr 
um etlicher Leute willen zerbrechen." 
Während des Landtages hatte T e g e l m e y e r 
seine Predigten fortgesetzt und den Propheten Esaias 
erklärt, zum grossen Aerger der katholischen Par-
tei, die gegen die Erlaubniss des Herrmeisters 
freilich nichts ausrichten konnte, aber sich doch 
dera abgedruckt indem Urkundenanhange zu Tauben 
heim's Programm. 
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au T e g e l m e y e r für seine ketzerischen Keden rä-
chen wollte. Als T e g e l m e y e r eines Tages in die 
Kirche zur Predigt kam, fand er die Kanzel schon 
von einem Dominicanermönch, den die Hof leute* ) 
aus Harrien und Wierland nach W o (mar mitgenom-
men hatten, besetzt. „Bruder steig ab " , sagte T e -
g e l m e y e r zu ihm, „ich will zuerst predigen, pre-
dige du darnach"; der Mönch verliess die Kanzel. 
Doch kaum hatte T e g e l m e y e r seine Predigt b e -
gonnen, als die Hofleute aus Harrien und 'Wierland 
in die Kirche stürzten und ihn von der Kanzel r is -
sen. Der Eine zeigte ihm das Messer , der Andere 
die Faust; „du Verräther, du Betrüger", fuhren sie 
ihn an, -du willst uns um Land und Leute bringen, 
deine Schalkheit soll nun aufhören, pfui dir." S ie 
hätten ihn beinahe umgebracht, wenn nicht M a r k s 
H a n e , ein guter evangelischer Mann, bei dem H o f 
des Flerrmeisters angestellt, der unlängst T e g e l -
m e y e r die Erlaubnis« zu predigen vom Herrmeister 
gebracht hatte, dazu gekommen wäre und ihnen im 
Namen des Herrmeisters Ruhe geboten hätte. Das 
Hofgesinde des Ordens, welches von dem Angriff 
auf T e g e l m e y e r gehört hatte, wollte schon Alarm 
schlagen, als aber T e g e l m e y e r aus der Stadt auf 
den St. Antonius-Kirchhof ging und das Volk sich 
auf dem weiten Felde um ihn sammelte, zog auch 
*) „Hofieute sind Kricgsleute, die sich auf ihre eigene 
I anst zusaniniengcthan, und aus den Bewohnern der 
Landhöfe zusammengesetzt waren, daher sich adelige 
Personen unter ihnen befanden." Wörterbuch tu Ä Ü J . 
s o i r ' . * Chronik in den Script, rer. Liv. II. S. 166. 
das Hofgesinde mit hinaus, um seine Predigt zu hö -
ren. Am folgenden Tage wollte T e g e l m e y e r wie -
der dort predigen, da schickte der Herrmeister zu 
ihm und Hess ihn ersuchen, einen Tag oder zwei die 
Predigt einzustellen. * ) Erzbischof und Bischöfe 
konnten ihm, der unter dem Schutze des Herrmei-
sters stand, nichts anhaben und mussten es dulden, 
dass er sie „mit Gottes Wor t auf's Tapferste an-
griff." Der Erzbischof versuchte zwar gegen die 
Gründe der Rigaschen das Recht seines weltlichen 
Regiments aus der heiligen Schrift und mit anderen 
Argumenten zu vertheidigen; als ihm L o h m ü l l e r 
Einrede thun wollte, wies er ihn barsch zurück und 
Hess es zu keinem Gespräch kommen, konnte dafür 
aber auch nicht seine Gegner von der Wahrheit sei-
ner Behauptung überzeugen. 
Durch ihr Verfahren gegen die Evangelischen 
hatte sich die katholische Partei nur noch grösse-
ren Hass zugezogen und ihre Gegner zu noch treue-
rem Festhalten an ihrem Glauben ermuntert; selbst 
der Angriff auf T e g e l m e y e r hatte seine Folgen. 
Das Hofgesinde des Ordens und selbst auch der B i -
schöfe sah ein, wie es zur Beschützung der evange-
lischen Lehre gemeinsame Sache machen müsste. 
Sie beschlossen ihren vorigen Gottesdienst abzu-
thun und' rechte evangelische Prediger zu halten, 
und baten den Hochmeister um seine Einwilligung. 
Dieser gestattete die Predigt des Evangeliums für 
seinen ganzen Orden. —• U m kein Mittel unver-
*) Vergl. Arndt II. S 189 u. 190. An*. 
sucht IU lassen, die Verbreitung der evangelischen 
Lehre in Riga zu hindern, wollte der Erzbischof 
noch mit T e g e l m e y e r selbst sprechen, und ihn 
vielleicht wieder zur katholischen Kirche zurückfüh-
ren. Ehe er von Wolmar wegzog, sandte er daher 
zu T e g e l m e y e r und Hess ihn zu einer Unterre-
dung in Wolmar oder in Ronneburg auffordern; im 
letzteren Fal l würde W i l h e l m T i t k e n mit vier 
Pferden T e g e l m e y e r nach Ronneburg geleiten. 
Auf dieses Gesnch antwortete T e g e l m e y e r , dass 
er zu dem Erzbischof nach Treiden kommen wolle, 
wenn derselbe ihn durch ein eigenhändiges Schrei-
ben dazu einlade. Ob die Unterredung zu Stande 
gekommen, ist ungewiss. 
Um diese Zeit hatten auch die rigaschen Bür -
ger Briefe aus Lübeck erhalten, die ihnen Nachricht 
gaben von dem Ansuchen des Erzbischofs an den 
Rath zu Lübeck, dass derselbe die Rigaschen als 
Ilansegenossen zur Anerkennung des Erzbischofs als 
ihres Oberherrn bewegen möchte. Bald darauf sandte 
auch der Erzbischof eine Botschaft an die Stadt 
Riga, welche ihr ein Schreiben der auf dem Hanse-
tage zu Lüneburg versammelten Städte Lübeck, Ham-
burg und Lüneburg an die Stadt Riga überbrachte. 
Sie sässen jetzt , schreiben die Städte, mit schwe-
rem Herzen auf dem Hansetage zusammen, denn es 
betrüben sie sowohl der Unfriede und die offenbare 
Fehde , in der sie mit ihren Verwandten leben, als 
auch die Berichte von den falschen und aufrühreri-
schen Lehrern, die aller Orten und besonders in 
Deutschland Aufruhr und Verwüstung hervorriefen, 
wovon die gute Reichs- und freie Stadt Mühlhau-
49 
s e n * ) ein Zeugiiiss geben könne, die ihrer Mauern 
und Thurme beraubt worden sei. Daher giuge es 
ihnen auch nahe, dass die Stadt Riga mit ihrem 
Erzbischof in Zwist stehe, und sie riethen ihr, doch 
den Streit beizulegen, ehe der Erzbischof Massre-
geln genommen hätte, die ihnen Verdruss und Scha-
den bereiten könnten. * * ) 
„Diese Schreiben sind gottlose Dinge für Gott -
lose" , sagt L o h m ü l l e r , „deswegen haben sich auch 
die anderen wendischen Städte, welche meist der 
evangelischen Lehre ergeben sind, nicht darin men-
gen wollen. Aber ihnen wird ohne Zweifei eine 
ebenso gebührliche Antwort werden, wie vor einem 
Jahre den Lübeckern auf ihren Brief, in dem sie 
uns zu unserem Seelenheil an die Verführung Christi 
vom Teufel in der Wüste erinnerten." * 
Durch dieselbe Botschaft, welche den Brief 
der Hansestädte überbrachte, liess auch der Erzb i -
schof der Stadt Bestätigung der Privilegien und 
freie Verkündigung des göttlichen Wortes nach In-
halt des alten und neuen Testaments antragen, nur 
müsse die Schrift gebührlich ausgelegt werden und 
die Predigt keine Zwietracht zwischen Katholiken 
und Evangelischen erregen. Mit der angehängten 
Bedingung konnte die Stadt nicht zufrieden sein 
und wies daher den Antrag gänzlich ab. 
Die Stadt befand sich jetzt in einer misslicheu 
•J In Muhlhausen trieben T h o m a s Münzer und seine 
Gefährten ihr Unwesen. 
' * ) Diess Schreiben befindet sich auch in dem Briefe L o h -
ma 11 e r "s an den Bischof von Sanilanil. 
Mittheil. a. d. livl. Gesch. V. 1. 4 
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*) Vcrgl. Ranke's Geschichte der Deutschen im Zeitalter 
der Reformation. Bd. II. S. 49t—93. 
Lage , Erzbischof und Stiftsritterschaft waren ent-
schieden gegen sie, der Ordensmeister, auf den sie 
ihre Hoffnung gesetzt hatte, war ihr zwar nicht gänz-
lich abgeneigt, doch that er aus Vorsicht nichts zu 
ihren Gunsten. So sah sich denn die Stadt genö-
thigt, sich nach einem anderen Schutzherrn um-
zusehen ; ihr Blick war durch Anträge schon auf 
einen evangelischen Fürsten gerichtet worden. Die-
ser war Markgraf A I b r e c h t ton Brandenburg, Her -
zog ton Preussen. — Im Frühjahr dieses Jahres 
hatte dieser Fürst die Hochmeisterwürde niederge-
legt und war von dem König von Polen mit dem 
Herzogthum Preussen belehnt worden. Die Stände 
des Landes huldigten ihm gern, da er ihre Privile-
gien und Freiheiten zu Krakau bestätigt hatte; die 
Evangelischen begrüssten in ihm freudig ihren lu-
therischen Erbfürsten. W a r doch die Besorgniss, 
unter die unmittelbare Herrschaft des streng katho-
lischen Polens zu kommen, jetzt gewichen, und hatte 
doch das Lutherthum in diesem Lande eine feste 
Grundlage gewonnen, als in der ersten jetzt gehal-
tenen Ständeversammlung der Bischof von Samland, 
ein Mann mit lichtem Geiste, der schon lange der 
evangelischen Lehre zugethan war, auf die weltliche 
Macht verzichtete, sie dem Laudesfürsten überliess 
und sich bloss den Dienst des Evangeliums vorbe-
h i e l t . * ) Z n Anfang dieses Jahres hatte A l b r e c h t 
von Brandenburg noch als Hochmeister dem deut-
schen Orden in Livland seine Privilegien erneuert 
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*) S. den Vertrag des deutschen Ordens in Livland mit dem 
Hochmeister im Ritterschaftsarch. Corp. hist. dipl. Liv. 
sect. I. Tom. Fl II. Piro. 891b. [Auct. I. Nr. 2922b.] 
Eine Urkunde desselben Inhalts findet sich schon v. J. 
1520, s. Ind. Nro. 2822.; diese Urkunde trat aber damals 
wahrscheinlich nicht in Kraft, da bei der Ausstellung 
derselben wegen des Krieges nicht alle Ordensgebieti-
ger zugegen waren, und sie auch nicht mit dem grossen 
Siegel bekräftigt werden konnte, wie sich aus der er-
sten Urkunde ergiebt. 
inid ihm das Recht verliehen, anstatt wie früher 
zwei Ordensglieder zum Ordensmeisteramt vorzu-
schlagen, von denen dann der Hochmeister einen 
bestätigte, jetzt einen Meister unter sich kiesen zu 
können, dessen Wahl nur noch der Genehmigung 
des Hochmeisters bedurfte. Auch war der Orden 
in Livland nicht verpflichtet, dem Hochmeister Kriegs-
hilfe und andere Unterstützung zu senden, ausge-
nommen wenn der Hochmeister nach vorhergegange-
ner Berathung mit dem Deutschmeister und dem 
ünlensmeister in Livland den Krieg unternommen 
hatte. U m die Regalien konnte der livländische Or -
densmeister selbst bei Kaiser und Reich nachsuchen, 
wenn der Hochmeister es versäumt hatte, in dem 
ersten Halbjahre nach bestätigter Wahl des Ordens-
meisters darum nachzusuchen. * ) 
Durch diese Freiheiten gewann der deutsche 
Orden in Livland eine ziemliche selbststäudige Stel-
lung zu dem Hochmeister, und es fragte sich nun, 
da der Hochmeister ein weltlicher Fürst geworden 
war , darum, ob diese Privilegien ihre Geltung be-
halten würden, und welche Stellung der livländische 
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Orden überhaupt jetzt einnehmen sollte. Deswegen 
sandte W e i t h e r т о п P l e t t e n b e r g im Anfang des 
Sommers den Vogt zu Candau, H e i n r i c h топ G a ­
len und den Secretair H e r m a n n B ö c k e i e r zum 
Hochmeister, um ihn zu fragen, wie es mit den Or ­
denssachen stehe, wenn er wirklich, was P l e t t e n ­
b e r g nicht glauben wolle, die Ordenskleidung abge­
legt habe. Der Herzog топ Preussen verweist in 
seinen Schreiben т о т 19. und 27. 'Juni den Inlän­
dischen Meister auf eine Gesandtschaft, die ihn über 
den Verlauf der Begebenheiten und den jetzigen Z u ­
stand der Dinge genauer unterrichten würde, mit 
der Versicherung, dass er die freundschaftlichen 
Beziehungen, die bisher zwischen Preussen und 1Лт­
land bestanden hätten, auch ferner zu erhalten ge ­
sonnen sei. Da, wie Herzog A l b r e c h t vernommen, 
die Stände Livlands bald einen Landtag halten woll­
ten, so ersuche er den livländischen Meister, die 
Stände nicht vor der Ankunft seiner Gesandtschaft, 
die den 3. oder 4. Juli топ Königsberg abreisen 
würde, auseinander gehen zu lassen, damit seine 
Werbung noch auf dem Landtage vorgebracht wer­
den könne. * ) Der Hauptzweck der Gesandtschaft, 
dem wohl noch manche Nebenzwecke angehängt ge­
wesen sein mögen, war, die livländischen Stände топ 
der Nothwendigkeit zu überzeugen, in die der Hoch­
meister bei den leeren HilfsTersprechungen der Für ­
sten und dem Verlangen seiner TJnterthanen nach 
Frieden gesetzt war, das Ordensland als weltliches 
mMtoig юаЬ ii­ui 1«Ыи tbun iUj\a - S » I J J ^ as^sjo» т*й . 
•) S. darüber Corp. hist. dipl. Liv. П, XVI. Piro. 204S. 
im livländ. Riltcrschaftsarchlv. [Index Piro. ÜO'JJ.] 
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Herzogthiim Von Polen zu Lehn zu nehmen. Z u -
gleich sollte den Inländischen Ständen gemeldet wer-
den, dass der Herzog sich dem Lande Livland „als 
christlicher Freund und Bruder ganz freundlich und 
gutwillig beweisen und erzeigen, auch dazu weder 
Leib noch Gut sparen w o l l e " . * ) 
Die Gesandten, unter denen F r i e d r i c h v o n 
H e i d e c k der bedeutendste, kamen in Wolmar an, 
als grade der Landtag geschlossen war. Sie beeilten 
sich ihre Botschaft an P l e t t ' e n b e r g auszurichten, 
damit dieser sie noch bei Zeiten den Ständen Tor-
legen könne; aus Besorgnis« aber, wie L o h m ü l l e r 
meint, dass der Meister damit zu lange zögern möchte, 
wahrscheinlich jedoch, um in den rigaschen Abge -
ordneten volles Vertrauen zu sich und seinem Fü r -
sten zu erwecken, theilte F r i e d r i c h v o n H e i d e c k 
den vier Bürgermeistern und den Rathsfreunden von 
Riga den Hauptinhalt der Botschaft mit. Zwar hatte 
er dazu keinen Befehl des Herzogs, doch glaubte 
er , „seine fürstliche Gnaden würde kein Missfallen 
daran haben." Die rigaschen Abgeordneten wollten 
diess Vertrauen vergelten, sie erzählten ihm daher, 
wie P l e t t e n b e r g sie anfangs in Schutz genommen, 
jetzt aber auf dem Landtage gänzlich verlassen habe; 
dabei erinnerten sie sich mit Dankbarkeit daran, dass 
Herzog A l b r e c h t , als er noch Hochmeister war 
und sich noch nicht zur evangelischen Lehre be-
kannte, durch den Pfleger zu Ti lsit , E b e r h a r d 
") S. die Instruction für die Abgeordneten des Herzogs 
A II) r <;<;h t an den Meister in Livland im Corp. hist. 
dipl. Liv. II, XVI. Piro. 2081. [Index Piro. 9929.] 
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v o n F r e i b e r g , * ) sieh der Stadt Riga als Schutz-
herrn angeboten habe. I l e i d e c k lobte ihre bishe-
rige Verschwiegenheit in dieser Sache und die freund-
liche Anerkennung, die der Antrag seines Fürsten 
bei ihnen gefunden. E r stel' ihnen vor, wie sie 
je tzt , da der Herzog ihr Glaubensgenosse geworden 
sei, noch mehr auf denselben rechnen könnten, und 
er g em erbötig sei , ihr Ansuchen dem Herzog vor-
zutragen. * * ) Hiermit trennten sie sich, indem 
F r i e d r i c h v o n H e i d e c k dem Meister nach W e n -
den folgen, die Abgeordneten aber wieder nach Riga 
heimkehren mussten. 
L o h m ü l l e r hatte den P lan , die Stadt Riga 
dem Schutze des Herzogs von Preussen anzuver-
trauen, mit Eifer ergriffen und suchte ihn auf alle 
Weise zu fördern; aber P l e t t e n b e r g hatte davon 
Nachricht erhalten, er wollte es nicht zum Aeusser-
sten kommen lassen und leitete daher wieder Unter-
handlungen mit der Stadt ein. Sie hatten ein gün-
stiges Resultat, die Stadt erkannte mit Ausschliessung 
des Erzbtschofs den Ordensmeister als alleinigen Ober-
herrn an. Da seit dem Tode des Erzbischot's K a s -
p a r , heisst es in dem Vertrage vom 21. September 
1525, die Stadt Riga durch mehrfache Botschaften 
den Ordeusmeister um Schutz ersucht habe, ihm 
zugleich ihren festen Entschluss anzeigend, nie mehr 
einem Erzbischof huldigen zu wollen, und um des 
*) Wahrscheinlich im Jahre 1520. 
" ) S. den Brief Lo h m ül 1 er 's an F r i e d r i c h , Herrn zu 
Heidook, im Corp. hist. dipl. Liv. II, XVI. ISro. 9049. 
[Iudex Ffr. 902S.] 
reinen Wortes Gottes halben über ein ganzes Jahr 
unbeweglich dabei geblieben sei, es auch in Gegen-
wart aller Stände auf dem Landtage offen geäussert 
habe, so entsuhHesse sich der Ordeusmeistcr dazu, 
die Stadt in seineu besonderen Schutz und Schirm 
zu nehmen und vor jedem Leberfall zu wahren. 
Dadurch werde der kirchholmische Vertrag keines-
weges verletzt, denn in ihm stehe nichts davon, dass, 
wenn die Stadt einen Herrn von der Oberhoheit aus-
schliesse, der andere verpflichtet sei, seine lieben 
Getreuen zu verlassen und der anderen Partei bei-
zustehen. Als der Ordensmeisler sich der Stadt 
näherte, wurde er vor der Stadt feierlich empfangen 
und darauf nach dem Rathhause geleitet. Hier 
wandten sich diejenigen an ihn, die es mit ihrem 
Gewissen unverträglich fanden, dem Ordensmeister 
als alleinigen Herrn zu huldigen, so lange noch der 
kirchholmsche Vertrag, demgemäss sie beiden Her -
ren geschworen, bestehe; mit der Ausschliessung 
des Erzbischofs müsse auch der kirchholmsche Ve r -
trag aufgehoben werden, dann könnten sie dem 
Ordensmeister allein schwören. Der Ordensmeister 
hob nun den kirchholmschen Vertrag auf und em-
pfing von den Bürgern Riga's die einmüthige Huld i -
gung. Darauf gelobte ihnen P l e t t e n b e r g , das Evan-
gelium rein und klar in der Stadt und deren Mar -
ken verkündigen zulassen, auch die Neuerungen und 
Einrichtungen, die dem Evangelium gemäss geschehen 
oder noch nöthig sind, zu gestatten. Desgleichen 
bestätigte er der Stadt ihre Privilegien und Gerech-
tigkeiten, ihr Herkommen und löbliche Gewohn-
heit, schlug die Grenzstreitigkeiten zwischen Orden 
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und Stadt nieder und sicherte der Stadt ihre alle 
Grenze. * ) 
Die katholischen Priester und Dompfaffen, wel-
che noch in der Stadt verweilten, wurden bei die-
sem Vertrage, der ihr geistliches Regiment in der 
Stadt gänzlich zu Grunde richtete, mit Unruhe er-
füllt; um sich gegen noch grössere Unfälle zu si-
chern, gaben sie den Bürgern auf alle Weise ihren 
guten Wil len und ihre freundliche Gesinnung zu er-
kennen und erboten sich sogar, diejenige Seite der 
Stadt, an der die Häuser der Dompfaffen gelegen 
waren, selbst zu befestigen. Aber man bemerkte 
bald, wie aufrichtig diese Aeusserungen gemeint wa-
ren. In aller Stille hatten sie das Ihrige aus der 
Stadt geschafft und wollten nun dasselbe mit dem 
grossen Geschütze versuchen, das sich auf den Wä l -
len und Thürmen ihrer Stadtseite befand; da merkte 
der Rath ihre Hinterlist und nahm alle ihre Häu-
ser, Mühlen, Aecker und Vorwerke in Beschlag, die 
unter die Bürger vertheilt wurden. Die Stadtseite, 
auf der die Domhäuser lagen, wurde nun von den 
Bürgern befestigt. Den Domherren erlaubte der 
Rath, sich in der Stadt friedlich aufzuhalten und 
bei den Bürgern in Herberge zu liegen; * * ) dadurch 
zeigte er ihnen am besten, dass nicht persönlicher 
*) Der Vertrag zwischen dem Ordensmeister und der Stadt 
Riga findet sieh abgedruckt un'er den rigascher. Ur-
kunden im 4. Ilande der Mon. Liv. ant Piro. 132. 
* ' ) Vgl. Chytraeus I, XI., Hiärn S. 193 tt. 196 (Mon. 
Liv: ant. /.) und Grefenthal's Chronik S. 31 n. 32 
in den Mon. Liv. ant. V. 
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Groll seine Handlungen leite, sondern aufrichtige 
Anhänglichkeit an der evangelischen Lehre. 
Wer fen wir nun einen Blick zurück auf die drei 
letzt verflossenen Jahre, so finden wir in ihnen den 
alten Streit wieder, der sich durch die ganze G e -
schichte des selbstständigeu Livlands zieht. Orden, 
Erzbischof und die Stadt Riga sind die drei Par -
teien, deren Beziehungen zu einander mit jedem 
neuen Auflodern des Streites sich veränderten und 
genauer begrenzten und j e nach den Zeitverhältnis-
sen sich entweder für den Herrmeister, oder den 
Erzbischof günstig gestalteten, während die Stadt 
Riga sich gewöhnlich den Verträgen der beiden Her -
ren fügen musste, und höchstens einige Privilegien 
und Freiheiten als Lohn treuer Anhänglichkeit an 
einem der beiden Herren aus dem Streite davon 
trug. Die Reformation hatte das Verhältniss Riga's 
zu seinen Oberherren wesentlich verändert. Da-
durch, dass die Reformation in den Städten haupt-
sächlich festen Fuss fasste und diese nun als ein-
ziger evangelischer Stand den anderen katholischen 
Ständen gegenübertraten, gewannen sie eine grössere 
Selbstständigkeit und Bedeutung, die zunahm, j e 
mehr Anhänger der evangelischen Lehre sich unter 
den, anderen Ständen fanden. Auch nahm der Streit 
diessmal einen ganz anderen Charakter an, da es 
sich jetzt nicht um Rechte handelte, die in dem 
einen Streite verloren, in dem nächsten wieder ge-
wonnen werden konnten, sondern, wie schon früher 
erwähnt, um die Existenz einer Partei. In der 
Hand des Herrmeisters lag das Schicksal Livlands, 
er erklärte sich für die Stadt, und der Erzbischof 
58 
Z w e i t e s C a p i t e l . 
Anfänge der Reformation in Reval und Dor-
pat. Erzbischof Blank enfeld 's letzte Le-
benszeit. L o h m ü l l e r und der Anstand 
zu Lübeck. Begebenheiten in Ehland bis 
zum Anstände zu Dahlen. 
Bei dem lebhaften Verkehr , den Riga und Re -
val als Hansestädte mit einander hatten, musste wohl 
die Kunde von der neuen Religionslehre bald nach 
Reval gelangen; die religiösen Unruhen, welche in 
Riga einige Zeit getobt hatten, fanden in Reval ei-
nen Wiederhall. Auch hier Hess der Pöbel seinen 
Unmnth an Heiligenbildern und Leichensteinen ans . * ) 
Reval hatte eine günstigere Stellung zur Refor -
mation als Riga; seit 1284 besass die Stadt das jus 
*) Warn In den .ff»mm». L4v. ant. I. S. 193. 
verlor dadurch sowohl die weltliche, als die geist-
liche Macht über Riga; jene gewann sein Nachfol-
ger wieder, diese blieb für immer verloren, weil die 
Möglichkeit zur Wiedererlangung derselben durch 
die evangelische Lehre aufgehoben worden war. Das 
Ansehen des rigaschen Erzbisthums erhielt dadurch 
einen harten Stoss und kränkelte an dieser Wunde 
immer fort bis zur gänzlichen Aufhebung des erzbi-
schöflichen Stuhles. Riga aber, gesichert durch den 
Schutz des Ordens, konnte nun für die Befestigung 
der evangelischen Lehre freier und segensreicher 
wirken. 
5!> 
episcopale, mit ihm die Oberaufsicht über Kirchen 
und Priester und das Recht der Entscheidung in 
geistlichen Angelegenheiten. * ) Sie bedurfte also 
nicht der Zustimmung des Bischofs von Reval, um 
evangelische Prediger bei ihren Kirchen anzustellen, 
der Beschluss des Raths war hinreichend dazu. Aber 
gerade diese Freiheit mochte die vollständige E in -
führung der Reformation in Reval verzögern; es 
wurde hier die drückende Herrschaft der Geistlich-
keit nicht so schwer empfunden, und kein Wider -
stand reizte die evangelischen Glaubensgenossen zu 
immer kräftigerem, entschiedenerem Auftreten. 
Im Jahre 1523 finden wir J o h a n n L a n g e und 
J o h a n n M a s s i e n als Prediger an der Nicolaikirche, 
Z a c h a r i a s H a s e an derOlaikirche und H e i n r i c h 
B ö c k h o l d an der Kirche zum heiligen G e i s t ; * * ) 
alle vier waren Männer, die sich zur evangelischen 
Lehre hinneigten, und obgleich sie dieselbe noch 
nicht öffentlich bekannten, so sprach sich doch schon 
in ihren Predigten eine geläuterte Religionsansicht 
aus, der viele Bewohner Revals beistimmten. 
Durch die Vorgänge zu Riga war P l e t t e n b e r g 
um die Ruhe Livlands besorgt geworden. Als er da-
her von dem Anklänge hörte , den die neue Lehre 
in Reval fand, schrieb er im Anfange des Jahres 
1524 an den Rath zu Reval und befahl ihm, dass 
er den Predigern in der Stadt verbieten sollte, wi -
der die katholische Religion zu predigen. Diesen 
') Hein's Programm, Beilage iVr. S. 
") lliärn in den Munum. l.iv. mit. 1. S. 195. und Rein's 
Programm S. 44 /f. 
m 
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Brief Hess der Rath den drei Gilden und allen Stän-
den vorlesen, welche darauf zur Antwort gaben: „sie 
wären willig, ihrer Pflicht gemäss dem Befehl des 
llerrmeisters Fo lge zu leisten und bedauerten nur, 
dass sie mit Unrecht bei dem Herrmeister ange-
schwärzt worden wären. Ihre Prediger hätten, treu 
ihrem Berufe, nur das reine W o r t Gottes von der 
Kanzel öffentlich verkündigt, davon könnten sie nicht 
abgehen, nnd wollten auch das, was sie gepredigt, 
vor Gott und Jedermann verantworten. * ) Mit die-
ser Antwort begnügte sich der Ordensmeister; im 
Herzen der~ lutherischen Lehre nicht abgeneigt, 
schonte er die evangelischen Glaubensgenossen, wo 
er konnte, und handelte nnr dann gegen sie, wenn 
er durch Stillschweigen sein Ansehen bei der Ge -
genpartei gefährdet glaubte. Reval hatte aber lei-
der Nachbarn, die der Stadt gerade nicht sehr zu-
gethan waren und gern die Gelegenheit ergriffen, 
der Stadt irgend einen Schaden zuzufügen. Die 
Ritterschaft in Harrien und Wierland war zudem 
streng katholisch, wohl nicht so sehr aus Ueherzeu-
gung, als weil die mit Vorrechten und Privilegien 
reichbegabte Corporation die neue Lehre als eine 
Freiheitslehre fürchtete, die leicht die Bauern zur 
Widersetzlichkeit gegen ihre Herren verleiten konnte. 
Daher versäumte sie nicht, den Herrmeister von 
den Gewaltthätigkeiten zu benachrichtigen, welche, 
wie j ede Staats- oder Religionsveränderung, so auch 
*) Das Vorhergehende ist aus einem Aufsatze: ,,de re-
furmatione" in der Hö upene rs chen Sammlung im 
zweiten Bande der Revalensia entlehnt. 
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die. Ausbreitung der Reformation in Reval begleite-
ten. Dadurch sah sich denn der Herrmeister wieder 
genöthigt, im August dieses Jahres ein Schreiben an 
die Stadt Reval zu richten. Durch eine Deputation 
der Ritterschaft aus Harnen und Wier land, sagt 
P l e t t e n b e r g in seinem Briefe, habe er erfahren, 
wie den schwarzen Brüdern des Predigerordens in 
Reval Gewalt angethan worden wäre. Die Bürger 
Revals hätten ihnen die Kleinodien geraubt, welche 
ein Geschenk der Ritterschaft von Harrien und W i e r -
land wären, hätten sie gezwungen, den katholischen 
Gottesdienst in ihrem Kloster einzustellen und den 
evangelisch gesinnten Predigern die Predigt in dem-
selben zu gestatten. Aus dem Keller unter dem 
Chor sei ein Büchsenhaus ge.r.acht und darin so viel 
geschossen worden, dass das Gewölbe gedröhnt 
hätte, während oben die Mönche von ihren W i -
dersachern gestäupt und geschlagen, und zum A b -
fall von ihrem Glauben verlockt worden seien. „ F e r -
ner sind wir auch von den gemeldeten Deputirten 
benachrichtigt worden" , fährt P l e t t e n b e r g fort, 
„dass durch eurer Prediger Reden einige Jungfrauen 
aus dem Kloster herausgelockt und entlaufen sind, 
die sich dann zu ihrer Verwandten, Freunde, des 
ganzen gemeinen Adels und der Ritterschaft Schande 
verheirathet haben. Deswegen sind wir von gedach-
ten Deputirten mit Fleiss angegangen wordeu, das 
Beste in dieser Sache wahrzunehmen, damit solche 
Aergemisse geändert und die Missethäter gestraft 
werden, da ihr Benehmen wider die gemeine und 
göttliche Ordnung ist, und sonst Streit daraus ent-
stehen möchte." Darauf verlangt P l e t t e n b e r g von 
g 
den Revalern, dass sie nicht allein den schwarzen 
Brüdern das Ihrige wieder zustellen und sie im ru-
higen Besitze desselben lassen, sondern auch ihren 
Gottesdienst nicht stören sollten. Zugleich sollten 
sie die entlaufenen Nonnen ihrer Aebtissin wieder 
ausliefern, damit sie nach ihres Ordens Regel ge-
richtet und auch die, welche sie zu sich genommen, 
bestraft werden. 
Diese heimliche Anklage bei . dem Ilerrmeister 
erbitterte die Revaler eben so sehr, wie die Klage 
des Erzbischofs beim deutschen Reichsregiment die 
Risaer, und reizte sie zu entscheidenden Schritten. 
Als der erwähnte Brief in der Stadt bekannt wurde, 
nahm man für gewiss an, dass die schwarzen Mön -
che die Ritterschaft von Harrien und Wierland zu 
dieser Anklage veranlasst hätten; daher drang das 
Volk zuerst in das Kloster derselben ein, warf die 
Bilder heraus, beschädigte die Altäre und zerschlug 
und plünderte die Schränke und Geldkasten. Ein 
gleiches Schicksal erfuhren die Kirchen zum heili-
gen Geist und zu St. Olaus. * ) 
Bei dieser allgemeinen Aufregung zu Gunsten 
der Reformation wagten auch J o h a n n L a n g e und 
J o h a n n M a s s i e n , offen als Lutheraner aufzutreten 
und hielten am 14. September zu Kreuzes-Erhöhung 
1524 die ersten evangelischen Predigten. Ihrem 
Beispiel folgten bald Z a c h a r i a s H a s e und H e i n -
r i c h B ö c k h o l d , und die lutherische Lehre wurde 
nun vollends in der Stadt eingeführt. 
Den Donnerstag nach Kreuzes-Erhöhung ver-
'JHCCH'S Programm S. 19 N. i5. 
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suchte der noch immer aufgeregte Pöbel auch die 
Nicolaikirche zu plündern. Aber der damalige Kir-
chenvorsteher H e i n r i c h B u s c h , der diess befürch-
tete, hatte die Kircheusachen in der Sacristei ver-
wahrt und die Schlüssellöcher mit Blei zugiessen 
lassen, und erhielt auf solche Weise der Kirche ihr 
Eigenthum. 
Die Erbitterung gegen die Dominicaner hörte 
aber nicht sobald auf. Als der Rath vernommen 
hatte, dass Briefe, Privilegien, Petschaften und G e -
räthe, welche den Mönchen anvertraut waren, von 
diesen aus ihrem Kloster weggeschafft worden seien, 
trat er den 16. Januar 1525 mit den Aelterleuten 
der Gilden und der ganzen Gemeine zusammen, und 
beschloss die Dominicaner wegen ihrer Untreue aus 
dem Kloster zu vertreiben. Zu dem Zweck begab 
sich eine Deputation aus dem Rath mit den drei 
Aelterleuten und einigen Bürgern in das Kloster. 
Hier Hessen sie den Pr ior , Subprior und den gan-
zen Convent vor sich kommen und hielten ihnen 
vor, wie die Mönche so oft in Güte vermahnt wor-
den wären, trotzdem aber sich nach wie vor, von 
dem Subprior Dr. T h o m a s besonders dazu verleitet, 
gegen den Rath und die ganze Gemeine widerspen-
stig gezeigt hätten; daher verlange man jetzt von 
ihnen die Auslieferung der Klosterschlüssel. Die 
Mönche wagten nicht sich zu widersetzen, voll U n -
n i i i t n warfen sie die Schlüssel auf den Tisch. Dar-
auf durchsuchte nun die Deputation das Kloster, 
fand aber wenig darin, und überzeugte sich von der 
Wahrheit der Beschuldigung. Deswegen befahl sie 
den Mönchen, von Stund' an das Kloster zu verlas-
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sen; sollte jedoch jemand von ihnen zu der evange-
lischen Lehre übertreten \\ ollen, so könne er in der 
Stadt bleiben und der städtischen Freiheiten theil-
haftig werden- Einmüthig erklärten die Mönche, 
dass sie lieber das Kloster räumen, als von ihrem 
Orden lassen wollten. Als sie darnach befragt wur-
den, wo sie die Klostergüter gelassen hätten, und 
sie sich weigerten es zu gesteheu, warf man den 
Pr ior , Subprior und Procurator in's Gefängniss. 
Diess Mittel wirkte, die drei Vorgesetzten bekann-
ten die Wahrheit , und die anderen Mönche folgten 
ihrem Beispiel. Die Gefangenen wurden nun frei 
gelassen, der ganze Convent musste das Kloster 
räumen und begab sich nach Bornholm. * ) 
Als nun die Reformation in Reval festen Fuss 
gefasst und die Stadt sich, wie Riga, von ihrem Bi -
schof losgesagt hatte, nahm P l e t t e n b e r g auch in 
Reval die alleinige Huldigung an und bestätigte der 
Stadt ihre F re ihe i ten . * * ) 
Die allgemeine Aufregung der Gemüther blieb 
aber nicht allein auf die Stadt beschränkt, sondern 
') Heins Programm S. 15. Die Hauptqnclle zu den im 
Text angeführten Tliatsachcn tat der schon erwähnte 
Aufsatz: „de reformatione", welcher sich im vierten 
Bande der JHittheilungeti aus der livländ. Geschichte. S. 
290—93. abgedruckt findet. 
**) S. das Verzeichniaa der Schutz- und Freiheitabriefc, 
welche der Stadt Reval von den Königen von Dänemark, 
von den Hoch- und Herrraeiatern, Bischöfen und Päpsten 
verliehen worden, im XXVI. Stück der Gelehrten Bei-
träge zu den rigaschen Anzeigen aufs Jahr 1768. Vgl. 
dazu Gadebusch I. 2. S. 506. 
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verbreitete sich auch über das Landvolk in der U m -
gegend Revals. Die Bauern in Harrien und W ie r -
iand standen im Jahre 1525 wider den Adel auf und 
Hessen eine eigene Schrift verfassen, in der sie das 
Recht verlangten, ihre Prediger, die verpflichtet sein 
sollten, das reine Evangelium zu predigen, selbst 
zu wählen und wieder abzusetzen, falls sie ihnen 
nicht nach Sinn wären. Sie wollten freiwillige Bei-
träge zum Unterhalt der Prediger unter sich veran-
stalten, und den Ueberschuss zum Besten der Witt -
wen und Waisen anwenden. Zudem forderten sie 
noch Abschaffung der Leibeigenschaft, Theilnähme 
an öffentlichen Aemtern und bürgerliche Gleichheit, 
und zwar alles diess auf Grundlage der Bibel. * ) 
So machten sich auch hier , wenn auch nur im 
Kleinen, dieselben Wirkungen der Reformation be-
merkbar, die bei weitem grösser sich in dem deut-
schen Bauernkriege kund thaten, und zeigten deut-
lich, wie j ede geistige Befreiung nicht in den Kreis, 
in dem sie entsprang, gebannt ist, sondern auch 
mächtig in andere Verhältnisse hinüberschlägt. Diese 
Bauernbewegungen in Esthland scheinen aber nicht 
nachhaltig gewesen zu sein und sich bald gelegt zu 
haben, da wir weiter nichts von ihnen vernehmen. 
Auch in der Wiek und anf der Insel Oesel ge-
wann die lutherische Lehre viele Anhänger, sowohl 
unter den Bauern, als unter dem Adel. Der Bischof 
von Oesel, J o h a n n K i e w e l , war ein zu vernünf-
tiger Mann, um diesem neuen, belebenden Zeitgeiste 
zu widerstreben; er bewies sogar durch ein zu Hap-
*) Beins Progr. S. 2i. 
Mitth. a. d. livl. Gesch. V. 1. 
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8nl am 15. üecember 1524 der öaeUchen Ritterschaft 
gegebenes Privilegium, dass er selbst der neuen Lehre 
nicht abgeneigt sei. Gleich der erste Artikel die-
ses Privilegiums handelt von den Keligionssacheii. 
E r könne wohl leiden, s a g t K i e w e l darin, dass das 
gnadenreiche W o r t Gottes nach Inhalt des alten und 
neuen Testaments, unverfälscht durch menschliche 
Satzungen, lauter und rein, wie es Christus und 
seine Apostel gelehrt hätten, gepredigt werde. Da-
her wolle er darnach trachten, gute Prediger auf den 
Kirchspielen zu verordnen, die ihre unterthänigen 
Schäfchen, die armen Bauern, in dem christlichen 
Glauben und dem heiligen Evangelium unterrichten, 
ohne sie durch unnöthige Auflagen zu bedrücken. 
Die Ritterschaft möge fromme und gelehrte Leute 
dazu vorstellen, die, wenn sie vom Bischof geprüft 
werden, von ihm und dem Capitel ihre Bestätigung 
erhalten und so lauge, als sie nützlich wären, auf 
den Pastoraten bleiben sollten. Mit dem Capitel und 
der Ritterschaft wolle er auch ein Gesetz ma-
chen, wie sich die Prediger halten sollten, und die 
Bauern nicht zu sehr beschatzt würden . * ) Dieses Pr i -
vilegium wurde den 30. Octobcr 1527 zu Speier im 
Namen des Kaisers bestätigt und auch von K i c w e l ' s 
Nachfolgern im Bisthum, G e o r g von T i e sei l h a u -
s e n und R e i n h o l d v o n B u x h ö w d e n , anerkannt.**) 
*) S. dieses Privilegium im Corp. hist. dipl. Liv. I, VIII. 
Xro. 892. [Index Nro. 2921 ] 
•*)Vergl, Arndt II. S. 189. Die Nachricht von der Be-
stätigung dieses Privilegiums durch R e i n h o l d von 
B n x h ö w d e n verdanke ich einer mir durch Herrn 
Collegienrath Dr. P a u c k e r in Rcval gütigst milge-
theilten Notiz aus C a r l b l o i u ' s Sammlungen. 
£ .X . I .ii'jset' . r:™.o .£ . ( In ta l 
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* 
Die Anfange der Reformation in Dorpat weisen uns 
auf eine Persönlichkeit hin, die nicht allein in L iv -
Jand, sondern auch in Deutschland und anderen Län-
dern eine bedeutende, wenn auch nicht ruhmvolle 
Rolle gespielt hat. Diese Persönlichkeit war M e l -
c h i o r H o f m a n n , aus Schwaben gebürtig, seines 
Handwerks ein Kürschner. Von Natur ein fähiger, 
scharfsinniger Kopf, mit einem guten Gedächtniss, 
lebhaftem Witz und einer starken, erhitzten Phan-
tasie begabt, hätte er bei einem gründlichen Unter-
richt und im Umgange mit rechtschaffenen, besonne-
nen Männern eine der Hauptstützen der Reformation 
werden können; aber unglücklicher Weise lernte er 
fast gleichzeitig mit L u t h e r s Lehren auch die An -
sichten T h o m a s M i i n z e r ' s und B a l t h a s a r H u b -
m e y e r ' s kennen, die seiner ganzen religiösen An-
schauung eine falsche Richtung gaben, und ihn an-
statt zu einem tüchtigen Religionslehrer, zu einem 
Religionsschwärmer machten. Von seinen Ideen be-
geistert glaubte er sich dazu berufen, auch Andere 
auf den W e g der Wahrheit zu leiten; daher durch-
zog er theils in Begleitung von Meinungsgenossen, 
theils allein, Deutschland, Schwaben und Livland, 
und suchte überall seine Lehren auszubreiten. ..Kr 
fing sein Unternehmen," sagt K r o h n in seiner G e -
schichte dieses Mannes, ,,wie ein Eiferer an, er 
s e t z t e es wie ein Träumer fort, und beschloss es 
und zugleich sein Leben wie ein betrogener T h o r " . * ) 
.f. „"^HA^nW • «*?wwW» A»>'A (• 
i l ( ,UJ) l l ) I • R :V_ ( ' 
' ) S. Kr ah n 's Geschichte der Wiedertäufer mit dem spe-
ciellen Titel: Melchior I/ofmann und die Seele der 
Uofmannianer. Leipzig i7&8. S. ä. 
6* 
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In Gemeinschaft mit M e l c h i o r R i n k und K n i p -
p e r d o l l i n g trat H o f m a n n im Sommer 1524 eine 
Reise nach Stockholm au und verursachte dort, 
durch die Abwesenheit König G u s t a v ' s kühn ge-
macht, einen Aufruhr, den nur die schleunige Rück-
kunft des Königs beschwichtigen konnte. I l o f m a n n 
und seine Genossen wurden aus dem Reiche verwie-
sen und mit dem Tode bedroht, wofern sie wieder 
nach Schweden zurückkehren würden * ) . 
Nach diesem fehlgeschlagenen Versuch, seinen 
Lehren eine feste Stätte zu bereiten, begab sich 
I l o f m a n n gegen das Ende des Herbstes 1524 nach 
Livland und wählte Dorpat zu seinem einstweiligen 
Aufenthalt. Die Annahme der evangelischen Lehre 
in Riga und Reval, und die feindselige Stimmung 
gegen den Erzbischof B l a u k e n f e l d , der auch zu-
gleich Bischof von Dorpat war, hatten die Gemüther 
in Dorpat schon für die Reformation vorbereitet; 
um so schnelleren Eingang und lauteren Beifall fand 
H o f m a n n hier , als er mit Eifer gegen das Papst-
thum sprach und seine Lehren den Leuten als evan-
gelische Wahrheiten vortrug. Einen solchen Wider -
sacher suchte die bischöfliche Partei sobald als mög-
lich zu beseitigen, aber wider ihr Erwarten wurde 
dadurch gerade die Reformation befördert. 
Als nämlich kurz nach Weihnachten 1 5 2 4 * * ) 
( * .~'iodT í » «3 jü - ; ¡ a d uia j t a d a j Bisa il-jfolsiix itttu 
')Krohn's Geschichte der Wiedertäufer S. 38— 3S. 
') Arndt setzt die folgende Begebenheit ins Jahr 1525, 
indem er sieh nach den Fragmenten aus Tegelmeyer's 
Tagebuch die er Th. II. S. 189 u. 190. in der Anmer-
kung mittheilt, richtet: dass aber T e g e l m e y e r mit 
* Ü * 
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der bischöfliche Vogt zu Dorpat M e l c h i o r H o f -
ina im gefangen nehmen wollte, widersetzten sich 
ihm die Anhänger H o f m a n n ' s . Es kam zum Blut-
vergiessen, Tier Bürger büssten das Leben ein, der 
Vogt musste sich auf 's Schloss zurückziehen. W ü -
thend stürzten die Bürger in die Kirchen, schlugen 
alle Schränke auf, in denen Kleinodien und Ornate 
verwahrt wurden, und raubten diese, rissen die Bi l -
der und Tafeln ab und verbrannten sie. Mi t reval-
schen Kriegsknechten, die sich in Dorpat befanden, 
nahmen sie darauf das erzbischöfliche Schloss ein, 
und hielten es längere Zeit besetzt. * ) 
Dieser Vorfall zeigte deutlich die gehässige 
Stimmung gegen das Papstthum, welche den gröss-
ten Theil der Einwohner Dorpats beherrschte, und 
da der Rath sich auch der evangelischen Lehre zu-
neigte, beschloss man, mit allem Ernst und in aller 
Ordnung die Einführung der Reformation in Dorpat 
der Angabe: „Int Jahr 1525 kort na Wv nachten" ei-
gentlich Weihnachten des Jahres 1524 meint, erhellt 
schon daraus, dass er gleich darauf anführt: „Item 
Anno 25 des Donnersdages na der Bekehrung Pauli 4 ' 
(welcher auf den 26. Januar fällt), da doch schwerlich 
anzunehmen ist, duss T e g e l m e y c r in seinem Bericht 
so ganz unchronologisch erst vom Ende und gleich 
darauf vom Anfang des Jahres erzählt haben wird. 
Zudem befand sich H o f m a n n im Winter 1525 gar 
nicht in Livland, sondern in Deutschland. S. Krohn's 
Geschichte der Wiedertäufer S. 38. Anm. (B) und S. 
GS. Anm. (E). 
*)S. Krohn's Geschichte der Wiedertäufer S. 38—40., 
Arndt II S. 189 u. 190. Anm. und Gadebusch I. 
9. S. 304 N. 303. 
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zu bewirken. H o f m a n n schien dem Rath doch 
uicht der rechte Mann zu diesem Zweck zu sein, 
deswegen wurde der Stadtsecretair J o a c h i m S a s -
sen nach Riga an S y l v e s t e r T e g e l m e y e r abge-
sandt, um diesen zu eiuer Reise nach Dorpat zu 
bewegeu. T e g e l m e y e r folgte der Aufforderung 
und langte am Abend vor Lichtmesse ( 1 . Februar ) 
1525 in Dorpat an, wo er gleich am folgenden Tage 
zweimal predigte. Vier Wochen lang predigte er 
nun täglich und erklärte den Propheten Maleachi in 
lateinischer Sprache, bis er endlich Dienstag vor 
Aschermittwoch (28 . Feb rua r ) Dorpat verliess. * ) 
Durch S y l v e s t e r T e g e l m e y e r wurde somit der 
eigentliche Grund zur lutherischen Kirche in Dorpat 
gelegt, die sich seitdem trotz aller Beschwerden und 
Gefahren hier behauptet hat. 
M e l c h i o r H o f m a n n hatte sich unterdessen 
aus Dorpat entfernt, mag ihm nun vom Rath die 
Weisung zugekommen sein, die Stadt zu verlassen, 
oder mag er selbst sich nach obigem Vorfall nicht 
mehr für sicher in Dorpat gehalten haben. Zuerst 
wandte er sich nach Riga , wohin, wie er sich iu 
einem späteren Briefe an die Dorpater äussert, „merk-
liche ungeschwungliche Lügen" über ihn gekommen 
waren. Hier scheint er mit den beiden rigaschen 
Reformatoren der Lehre wegen Unterredungen ge -
habt zu haben, denu er schrieb von hier, wie aus 
demselben späteren Briefe erhellt, an die Dorpater, 
„aus beider Zeugen ( A n d r e a s K n ö p k e n ' s und 
S y l v e s t e r T e g e l m e y e r ' s ) Mund, dass das Evan-
———— 
')S. Arndt a. a. Ö. 
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geliura vou christlichen Lehrern nicht anders vor-
getragen werde und nicht anders in der Schrift ge -
gründet s e i " , als er ihneu verkündigt halte. * ) 
W i e er hier durch das Zeugniss der beiden r i -
gaschen Prediger bei den Dorpatern seiue Lehre zu 
rechtfertigen suchte, so wusste er auch bald darauf 
in Wittenberg L u t h e r und B u g e n h a g e n für sich 
zu gewinnen. Ueberhaupt besass H o f man n das T a -
lent, sich bei Männern von Ruf auf eine geschickte 
Weise einzuführen und sich so vorsichtig gegen sie 
zn äussern, dass niemand in der ersten Zeit den 
W o l f im Schafskleide entdeckte. Viel mag freilich 
dazu auch beigetragen haben, dass er damals noch 
schwankend in seinen Lehren war, die erst später 
eine bestimmte Fassung erhielten. 
In der Mitte des Juni 1525 finden wir H o f -
m a n n in Wittenberg. Hier erzählte er L u t h e r n 
und B u g e n h a g e n von der Uneinigkeit der Inlän-
dischen Prediger in Lehre und Ceremonien * * ) , und 
bewog dadurch beide Mäuner , Schreiben an alle l ie-
ben Christen in Livland sammt ihren Pfarrherren und 
* )S. Krohn's Gesch. d Niedert. S.40 u.4f. Anm. ( C ) 
**) Dass H o f m a n n ' s Mittheilungi n dieser Art gewesen 
sein müssen, ergiebt Sich aas L u t h e r ' » Briefe, in dem 
er sagt: „Es ist aber für mich kommen durch red-
liche Zeugen, wie dass Rotten und Zweyungen sich 
sollen auch unter euch anfallen." Wen L u t h e r un-
ter den Zeugen ausser H o f mann eigentlich meint, ist 
ungewiss. Urahn vermuthet, H o f m a n n habe Briefe 
von K n ö p k e n an L u t h e r mitgehabt, und Knöp -
ken fnngire daher mit als Zeuge. S. h'rohn's Gesch. 
d. fritdert. S. 46. Anm. (£). 
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*) Den Inhalt dieses Briefes, so wie des folgenden führe 
ich nach Gadebusch I. 2. S. 515—5ld. A»m. u) an. 
Predigern zu richten. L u t h e r ' s Schreiben ist vom 
17. Juni. E r warnt darin vor Entzweiungen über 
Ceremonien und ermahnt die Prediger zur Einigkeit, 
welche dadurch befördert würde, dass jeglicher sich 
selbst am meisten verachte und sich, wie Christus 
im Evangelium lehre, unten an setze unter den G ä -
sten der Hochzeit. Obgleich, fährt er fort , die 
äusserlichen Ordnungen im Gottesdienste nichts zur 
Seligkeit thäten, so wäre es doch unchristlich, dass 
man darüber uneinig sei, und das arme Volk damit 
irre mache. Nach dem Glauben seien alle Ceremo-
nien frei, aber nicht nach der Liebe. Man müsse 
das Volk unterrichten, dass Ceremonien nicht Got -
tes Gebot seien, sondern nur zur Erhaltung der E i -
nigkeit dienen. Endlich sagt er den Predigern, sie 
wären Diener des Volks , welche um der Besserung 
der Leute willen da wären. Zum Schluss bittet er 
das Vo lk , sich nicht zu wnndern, wenn Rotten ein-
reissen; es wachse auf allen Aeckern Gottes U n -
kraut zwischen dem rechten Saamen, Gott wolle sie 
dadurch prüfen, ob sie im Glauben ständen.* ) 
B u g e n h a g e n verfasste sein Schreiben etliche 
Tage später, am 22. Juni, und richtete es an seine 
„Herren und lieben Brüder , Prediger in L i f land. " 
E r räth ihnen Demuth an und tadelt die Prediger, 
welche so „aufgeblasen sind, als ob das Wor t Got -
tes allein zu ihnen gekommen, oder von ihnen aus-
gegangen wäre . " „Suchen wir mit unserem Predi -
gen anders etwas" , sagt er an einer anderen Stelle, 
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„denn die Ehre Gottes und Seligkeit der Leute , so 
haben wir schon gefehlet, wenn wir schon alle Schrift 
gefressen hätten, und könnten reden mit aller E n -
gel Zungen. " Das Buch L u t h e r ' s von den Kauf-
leuten und dem Wucher empfiehlt er allen Kaufleu-
ten und Handwerkern. Gegen die in Livland üb-
liche Völlerei zieht er heftig los. — L u t h e r so-
wohl als B u g e n h a g e n waren damals noch so zu-
frieden mit den Ansichten H o f m a n n ' s , dass sie 
ihm erlaubten, ihren beiden Briefen auch den seini-
gen anzuhängen, der die Aufschrift hatte: ,.Jhesus. 
Der Christlichen gemeyn zu Derpten ynn Lieffland 
wünschet M e l c h e r H o f f m a n n gnad vnd fride, 
sterkung des Glawbens von Gott dem Tater vnd dem 
hern Jhesu Christo. Amen . " In diesem Briefe lässt 
sich nichts Verfängliches, gegen die lutherische Lehre 
Streitendes entdecken, nur zeigt sich schon hier 
seine grosse Vorliebe für allegorische Deutungen 
einzelner Stellen der Schrift, und besonders der 
Offenbarung Johannis, die ihn später zu so vielen 
Irrthümern verleitete. „Seid munter und wachet" , 
ruft er den Dorpatern z u , „auf dass euch der T e u -
fel nicht wieder erreiche, in dem ihr so manche 
Zeit verkaufet wäret , auf dass eure Macht sei und 
bleibe an dem Holz des Lebens, welches lebendige 
Holz ist Christus Jhesus, unser Heiland, als er 
spricht: ich bin ein Weinstock, und ihr die Reben 
u. 8. w. Der nicht Christum angezogen hat, mag 
Gott nicht gefallen. — Dass ihr das Anziehen recht 
verstehet ist also, dass ihr glaubet, dass E r allein 
euere Rechtfertigung sei, durch den ihr gerechtfer-
tigt seid und werdet aus Gottes Gnade und nicht 
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aus Verdienst." Ferner ermahnt er sie, für die zu 
bitten, welche noch nicht durch den Glauben er­
leuchtet sind, nach Friede und Eintracht zu ringen, 
an dem klaren Text der Schrift fest zu halten und 
sich nicht von falscher Auslegung lenken zu lassen, 
und endlich sich zu hüten vor den Schwarmgeistern, 
welche jetzt aufgestanden sind. Schliesslich meldet 
er ihnen noch, dass sein Sinn dahin stehe, sich 
bald zu ihnen zu begeben. * ) 
Z u der Zeit , als sich H o f m a n n in Wittenberg 
befand, entspann sich auch zwischen L u t h e r und 
C a r l s t a d t der sogenannte Sacramentsstreit, und 
H o f m a n n scheint bei der Zuneigung, die er schon 
früher zu C a r l s t a d t ' s Ansichten zeigte, sich auch 
jetzt auf dessen Seite geschlagen zu haben. Ver ­
gleichen wir sein Schreiben an die Dorpater von 
diesem Jahr mit seiner Auslegung des zwölften Ca­
pitels Daniels, die im folgenden Jahr gedruckt er­
schien, so dringt sich uns von selbst der Gedanke 
auf, dass H o f m a n n ' s religiöse Ideen in der Zeit, 
welche zwischen der Abfassung beider Schriften 
liegt, eine Hauptwendnng erhalten haben müssen. 
W i e das geschehen, und wo sich überhaupt H o f 
m a n n in der zweiten Hälfte des Jahres 1525 und 
im Anfang des folgenden aufgehalten habe, darüber 
'(Dieser Brief ist vom 22. Juni 1525 und befindet sieh 
abgedruckt bei Krehn, Gesch. d. tViedert. S. Hl­HZ. 
Alle drei erwählten Briefe wurden zusammen im J. 
1525 zu Wittenberg gedruckt unter dem Titel: Eyne 
Christliche vormauitny von eusserlichen Gottisdienstevnde 
ryntracht an die yu lieffland, durch D. Martimm Lu­
ther vnd andere. S. Gadebusch I. 9. S. 313. Anm. и). 
75 
lassen sich bloss Muthmassungen aufstellen.*) Als 
gewiss lässt sich nur annehmen, dass H o f m a n n um 
Pfingsten 1526 wieder iu Livland gewesen s e i . * * ) 
Hier wählte er wie früher Dorpat zu seinem Auf­
enthalt, beschäftigte sich daselbst mit Kürschner­
Arbeit und schaffte sich auf diese Weise , ohne j e ­
mand zu belästigen, seinen Unterhalt. Dabei hielt 
er aber auch Winkelpredigten, in denen er seine 
Ansichten über Gnadenwahl, Beichte, Absolution, 
•)S. i; roh и 's Gesch. der fViedert. S. вО. i n * . (A). 
••) Die Jahreszahl 1527, welche Bredenbach annimmt, 
der in seiner Ais f. belli Livonici die ganze folgende Be­
gebenheit in Dorpat nach dem mündlichen Bericht ilea 
damaligen dörptschen l'omurcdigera Dr. P h i l i p p O l ­
men erzählt, passt, wie schon Arndt II. S. 195. 
Mote p) anführt, durchaus nicht zu den übrigen Nach­
richten von Ho ( m a n n ' s Leben, da sich H o f mann 
schon am Ende des Jahres 1526 in Deutschland befand, 
und das folgende Jahr theils im Innern Deutschlands, 
theils in Holstein zubrachte. Arndt II. S. 194. theilt 
die folgende Begebenheit als am Frohnlcichnamstagc 
1525 geschehen mit, doch diese Angabe kann auch nicht 
richtig sein, da um diese Zeit H o f m a n n in Witten­
berg war. Wollte man ferner zu beweisen suchen, dass 
H o f m a n n bloss einmal in Livland gewesen ist, so 
möchte es doch sehr schwer fallen, die Adrentszcit 
1521 nach T e g e l m e y e r ' s Bericht mit dem Frohn­
leichnamstage 1527 nach llrede n b ach's Angabe zu 
vereinbaren, da beide Berichte ursprünglich von Zeit­
genossen der Begebenheit herstammen. Der beste Aus­
weg scheint zu sein, mit Krohn, dem auch О ade 
husch gefolgt ist, einen zweiten Aufenthalt H o f ­
mann ' * in Dorpat im Jahre 1526 anzunehmen. S. 
K r » Ь H S Инк*; der tf'iedt.t. A OS. Ант. (£). 
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Abendmahl, Bilderdienst, Lehramt, über den jung-
sten Tag ii. 8. w. darlegte. So predigte er auch 
am Frohnleichnamstage (31 . M a i ) mit solcher Hef-
tigkeit, dass bloss die geringe Zahl seiner Zuhörer 
einen Aufruhr an diesem Tage unmöglich machte. 
Als sich aber bis zum nächsten Sonntag die Partei 
verstärkt hatte, führte die Schaar seiner Anhänger 
H o f m a n n in die Marienkirche und stellte ihn da-
selbst auf die Kanzel. Nun wurden Priester und 
Sänger aus der Kirche vertrieben, Altäre und Sta-
tuen niedergerissen und die Bilder auf dem Markte 
verbrannt. Darauf begab sich die Schaar nach der 
Johanniskirche und richtete in derselben gleiche 
Verwüstungen an. Dasselbe Schicksal hatten das 
Dominicanerkloster und das Minoritenkloster, aus 
denen die Mönche wegziehen mussten, ohne etwas 
weiter mitnehmen zu dürfen, als ihre Gebetbücher. 
Auch das Nonnenkloster des Franziscaner-Ordens 
wurde besetzt und die Nonnen daraus vertrieben; 
einige von ihnen fanden bald Gelegenheit sich zu 
verheirathen. Denjenigen Mönchen, welche das Klo-
sterkleid ablegten und die lutherische Lehre annah-
men, wurde das Bürgerrecht verliehen. Die E in -
künfte dieser Klöster nahm die Stadt in Beschlag, 
und damit die Klöster selbst fernerhin nicht mehr 
zu religiösen Zusammenkünften dienen sollten, schu-
fen die Dorpater das Dominicanerkloster zu einem 
Zeughanse um, und benutzten das Franziscanerklo-
s ter , um Kalk darin zu brennen. Die Zerstörungs-
wuth des wilden Haufens beschränkte sich aber nicht 
allein auf katholische Kirchen, sondern sie rissen 
auch die rassische Kirche, welche zur Benutzung 
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für russische Kaufleute in Dorpat errichtet war, fast 
ganz ein, was die Dorpater später bitter bereuen 
mussten, da Zar I w a n dicss mit als Grund zu dem 
Kriege, der Livland in der Fo lge so lange verwü-
stete, ansah. 
Noch war das Domcapitel von der H o f m a mi-
schen Schaar verschont geblieben, aber der Zorn 
H o f m a n n ' 8 gegen die Domherren, welche in ihren 
Predigten ihn einen Verführer und Lügner genannt, 
und sich über seine Laienweisheit und sein Hand-
werk lustig gemacht hatten, Hess sie nicht lange in 
ihrer Ruhe. Nachdem er zweihundert seiner An-
hänger um sich versammelt hatte, stieg er mit ihnen 
den Domberg hinan, um die Cathédrale zu erstür-
men und die Domherren zu vertreiben. Aber am 
Eingange der Kirche erwartete sie der Schlossvogt 
mit dreizehn Trabanten und machte einen so kühnen 
Angriff auf sie, dass H o f m a n n mit seiner Rotte ei-
lig die Flucht ergriff. Schon freute sich die päpst-
liche Partei ihres Sieges, da ertönte unten in der 
Stadt die Sturmglocke, Alles griff zu den Waffen, 
ein neuer Sturm gegen die Cathédrale begann. Sie 
wurde endlich genommen und erlitt das Schicksal 
der anderen Kirchen. Auch die Häuser der Dom-
herren wnrden geplündert. Endlich glich der Rath 
die Sache insoweit aus, dass den Domherren gestat-
tet sein sollte, in der Cathédrale nach wie vor den 
Gottesdienst zu verrichten, hingegen wurde den Bür-
gern bei einer Strafe von 10 Mark verboten, in der 
Domkirche eine Messe oder Predigt anzuhören. 
Die erbitterten Päpstler Hessen es seit diesem 
Vorfall nicht an Nachstellungen gegen H o f m a n n 
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fehlen, so dass e r , wie er den üorpatern später 
schreibt. Tag und Nacht seines Lebens nicht sicher 
war. Daher verliess er bald nach dem erzählten 
Aufruhr Livland, und diessmal für immer, nachdem 
er noch seinen Anhängern in Dorpat befohlen hatte, 
ihm treu anzuhangen, bis er ihnen geschrieben ha-
ben würde. Von Wittenberg aus übersandte er noch 
den Dorpatern die Auslegung des X I I . Capitels Da-
niels, welche er am Ende des Jahres 1526 hatte 
drucken lassen. Hiermit verschwindet H o f m a n n 
ans der Inländischen Geschichte und lässt uns bloss 
das Bild eines Aufwieglers zurück, der, selbst un-
klar, andere nur verwirren und bethören konnte. * ) 
Mit der Annahme der lutherischen Lehre hatte 
sich Dorpat natürlich auch von der eigentlichen geist-
lichen Regierung seines Bischofs losgesagt; der Rath 
übte jetzt die geistliche Jurisdiction aus und führte 
die Verwaltung der kirchlichen Angelegenheiten in 
der Stadt. E s blieben dem Bischof nur als weltli-
chem Fürsten eiuige beschränkte Rechte übrig, und 
sein Verhältniss zu der Stadt war mehr das eines 
Schulzherrn, als eines eigentlichen Herrschers. 
So hatten die Städte Riga und Dorpat durch 
den Uebertritt zur lutherischen Lehre die Macht 
B l a n k e n f e l d e wesentlich geschwächt; dcrOrdens -
meister hielt es noch dazu für die Erhaltung seines 
Ansehens nothweudig, die Stadt Riga und mit ihr 
*) S. über den zweiten Aufenthalt II o fin a n n'« in Liv-
land Breden'bneh's bist, belli Livonici p. 17—25. 
Krohn's Gesch. d. Wedert. S. G0—7O. und Gade-
busch i. a. s. 313—sao. 
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die evangelische Glaubensfreiheit gegen den Erzbi -
schof zu beschützen; B l a n k e n f e l d befand sich in 
einer misslichen Lage. Die Stiftsritterschaft und 
seine eigene Klugheit waren noch die einzigen Kräfte, 
die ihm zu Gebote standen; aber auch die Stiftsrit-
terschaft war in ihrer Treue nicht gar fest, uud es 
bedurfte bloss eines Verdachtes, um sie dem Erz-
bischof zu entfremden. Dieser hatte in der jüngst-
verflossenen Zeit an den Bischof von Wilna ein 
Schreiben über die livländischen Zustände gerichtet, 
hatte eine russische Gesandtschaft in Neuhauseil 
empfangen und sie mit Geschenken beehrt; * ) das 
war genug Grund, um ihn zu beschuldigen, dass er 
mit den Russen und Litthauern in Verbindung ge-
gen den Orden stände. Der Erzbischof vertheidigte 
sich gegen diese Anklage: in dem Briefe an den 
Bischof von Wilna klage er nur über das gewalt-
same Benehmen der Rigaer und Dorpater gegen das 
Domcapitel und die Kirchen, und bitte den Bischof 
um seinen Rath in diesen Angelegenheiten; aus die-
ser Schrift könne man nichts den livländischen Lan-
den und dem Orden Feindliches nachweisen. Man 
beschuldige ihn ferner, dass er mit dem russischen 
(irossfürsten ein Bündniss geschlossen habe und die-
sem etliche Schlösser einräumen wolle, wenn er das 
Stift und die Stadt Dorpat wieder der bischöflichen 
Gewalt unterworfen; aber was für ein Nutzen sollte 
ihm daraus entspringen? Käme der Russe mit stär-
*) S. das Schreiben eines Anonymus an einen der ureussi-
schen Abgesandten nach Riga im Ritterschaftsarchive 
Cor,,. HUt. dipl. Liv.II. XVI. SSro. 2000. [Intl. iVr. 3940.] 
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kerer Macht, als er jemals aufzustellen im Stande 
sei, so könne j a Jeder ermessen, was dann aus ihm 
werden würde ; schicke der Grossfürst aber 'nur we-
nige Leute, so möchte ihm das wenig helfen, zumal 
da der Russe zur Belagerung der Städte und Schlös-
ser nicht besonders tauglich sei. W o h l habe er eine 
russische Gesandtschaft in Neuhausen empfangen, 
die mit hilfreicheu Anerbietungen zu ihm gekommen 
wäre ; er habe aber auch ihre Hilfe ausgeschlagen 
und den Gesandten zu verstehen gegeben, dass Liv-
land keiner Hilfe bedürfe und ihm der Meister und 
die Stände schon zu seinem Recht verhelfen wür-
den. Die russische Gesandtschaft sei von i h m ' be-
schenkt worden, aber bloss dem livländischen Lande 
zum Besten, damit der Grossfürst gute Nachbar-
schaft halte. * ) 
Aber diese Entschuldigungen verschlugen wenig, 
die Verhandinngen mit den Russen Hessen doch im-
mer einen bösen Schein auf dem Erzbischof haften. 
P l e t t e n b e r g dagegen wusste wohl, dass, seitdem 
er Riga in Schutz genommen, der Erzbischof eine 
feindliche Gesinnung gegen ihn hege, um so eher 
lieh er der jetzt erhobenen Beschuldigung ein ge-
neigtes Ohr , und suchte sich für jeden Fall zu si-
chern. E r ermahnte daher die Ritterschaften der 
Stifter Riga und Dorpat, geeignete Massregeln in Be -
zug auf den Erzbischof zu treffen. Diesen war der 
Erzbischof schon lange wegen seines gewaltsamen 
Verfahrens bei seinem Regierungsantritt und wegen 
*)S. das angeführte Schreiben und Bergmanns Maga-
zin für Russlands Gesch. etc. Bd. II. Heft 9. S. 97. 
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seiner Herrschsucht ein Stein des Anstosses gewe-
sen, sie Hessen sich daher nicht oft ermahnen, son-
dern besetzten die Schlösser und Burgen des E rz -
bischofs iu beiden Stiftern, und nahmen am Frei -
tage vor Weihnachten ihn selbst auf seinem Schlosse 
Ronneburg gefangen. * ) 
U m einen Einfall der Russen, wenn er wirk-
lich geschehen sollte, abwehren zu können, ver-
schrieb der Inländische Orden sich Hilfe aus dem 
Auslande; etliche Hundert Streiter sollten durch 
Prcussen nach Livland ziehen. Zugleich Hess der 
Ordensmeister den Herzog von Preussen durch den 
Vogt zuCandau, H e i n r i c h von G a l e n , ersuchen, 
dieser Hilfsschaar freien Durchzug durch seine Län-
der zu gestatten, auch im Nothfall auf Kosten des 
Orden smei st eis schlesischc Böhmen anzuwerben. * * ) 
Aber Herzog A l b r e c h t musste jetzt selbst auf sei-
ner Hut sein, denn er hatte von Berathungen ge -
hört, die wider ihn in Deutschland und sogar mit 
Wissen des Inländischen Ordensmeisters gehalten 
sein sollten; daher wollte er den erwähnten Reitern 
nicht eher freien Durchzug erlauben, als bis er sich 
mit dem Herrmeister über diese Angelegenheiten ver-
ständigt hätte. Auch unterliess der Herzog nicht, 
den Herrineister au die grossen Dienste zu erinnern, 
') S. die Instruction für den livl. Gesandten H e i n r i c h 
von Ga l en an den Herzog von Preussen im Corp. hisl. 
dipl.II. XVI. Nr. 90S4. ¡ind.Xr.2939.] (Sie ist auch 
abgedruckt im S Bde. der .Wim. Liv. mit. in der einlei-
tenden Relation nach Urkunden S. V—VII.). Vgl. dazu 
Grefenthalt Chronik S. SS. (3lon. Liv. auf. T. V.) 
" ) S. die erwähnte Instruction. 
Mitth. a. d. livl. Gesch. V. 1. 6 
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die der Erzbischof B l a n k e n f e l d (a ls Procura tor 
in R o m ) dem Orden geleistet habe, nnd ihn zu mil-
derer Gesinnung gegen denselben zu bewegen. * ) 
P l e t t e n b e r g antwortete darauf, dass er und seine 
Gebietiger von den Plänen wider den Herzog nichts 
wiissten, auch durch den Vogt zu Candau dem Her -
zog den wahren Grund der Rüstungen in Livland 
mitgetheilt hätten; sie bäten ihn daher nochmals, 
ihrer freundlichen Zuneigung versichert zu sein und 
ihre Kriegsleute nicht länger auf dem Zuge nach 
Livland aufzuhalten.** ) Doch diese Erklärung fruch-
tete wenig, die Kriegsleute mussten in Prenssen 
liegen bleiben, verzehrten dort ihr Geld und als 
diess zu Ende ging, verkauften sie ihre P ferde ; nur 
einzelne Edelleute Hessen sich zu Wasser nach Liv-
land übersetzen und traten in die Dienste des Or-
dens. * * * ) Diese Schritte von preussischer Seite 
geschahen theils ans Besorgiiiss vor den Rüstungen 
in Livland, theils aus Rücksicht für Polen, dessen 
König lebhaften Antheil an dem Schicksal des Erz -
hischofs nahm und jeden Gewaltstreich gegen den-
selben wo möglich verhindern wollte, f ) — W ä h -
*)S. die Instruction f ü r W o l f von Heideck und G e o r g 
von K l i n g e n b e c k , Botschafter des Herzogs von Prens-
sen an den Meister in Livland, im Corp. hist. dipl. Liv. 
II. XVI. Piro. 3033. [Ind. Pfr. 3955.] 
**) S. die Antwort des Meisters und der Gebietiger in Liv-
land auf die Botschaft des Herzogs von Preusscn ; m Corp. 
hist. dipl. Liv. It. XVI. Piro. 3037. [Ind. Pir. 2953.] 
" ) S . den Brief PI e t tenberg ' s an den Herzog v. Prenssen 
im Corp hist. dipl. Liv. II. XVI. Piro. 2060. [Ind. 2958.] 
•f) Vergl. die Antwort des Herzogs von Preussen auf die 
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rend diese Verhandlungen zwischen dem Herzoge 
von Preusseu und dem Herrmeister gepflogen wur-
den, war in Livland von einem grossen Plan die 
Rede, der, wenn er vollständig ausgeführt worden 
wäre, das Schicksal Livlands wesentlich anders ge -
staltet hätte. Man wollte nämlich den Herrmeister 
zum alleinigen Landesherrn in Livland machen. U m 
diesen Plan zu besprechen, kamen in den Fasten 
1526 die Abgesandten der rigaschen, dörptschen 
und öselscheu Ritterschaften und der Ritterschaft 
aus Harrien und Wierland mit den Rathssendeboten 
der drei Städte Riga, Dorpat und Reval zuerst in 
Rujen, dann in WoImar zusammen. Die von Dor-
pat Hessen zuerst ihre Besorgnisse laut werden: 
jetzt hätten sie das Schloss zu Dorpat im Besitz, 
würde aber der Herrmeister ihr alleiniger Herr wer-
den, so möchte er wohl auch das Schloss in Besitz 
nehmen und somit die Stadt unbedingt beherr-
schen, da das Schloss innerhalb der Stadt gele-
gen und nicht durch Mauern von ihr getrennt 
sei. Zudem könnte sich der Herrmeister die F i -
scherei, welche sonst der Stadt viel eingetragen 
hätte, anniassen und die Stadt dadurch eines bedeu-
tenden Vortheils berauben. Die Kinder ihrer Bür-
ger hätten sonst ohne alle Kosten Unterkommen 
und Glück bei der Kirche zu Dorpat gefunden, und 
wären selbst zu der bischöflichen Würde gelangt; 
alles dessen möchten sie unter der Regierung des 
Herrmeisters entbehren. Diese Besorgnisse verspra-
Anträgc des livl. Gesandten, He in r i ch v. Ga l en , im 
Corp. hist.tUpl Llvil. XVI. Xro.QOOS. [init.Xr.a043.] 
6» 
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chen die beiden anderen Städte nach Möglichkeit zu 
heben, dass aber alle drei Städte gleichförmig un-
ter einen Herrn und ein Regiment kämen, meinten 
sie, wäre durchaus nöthig. — Nachdem darauf ei-
nige Angelegenheiten, den Handel betreffend, erör-
tert worden waren, gingen die Verhandlungen auf 
die Beschwerden gegen den Erzbischof Uber. R o -
b e r t S t a e l v o n H o l s t e i n , ein Abgesandter der 
Ritterschaft in Harrien und Wicr land , die sich be-
sonders die Machtvermehrung des Herrmeisters an-
gelegen sein Hess, trug nun die Nachrichten vor, 
welche der Herrmeister über den Erzbischof und 
den Grossfürsten von Moskau erhalten hatte; ebenso 
theilten die Rathssendeboten von Dorpat besiegelte 
Zeugnisse und andere Schriften mit, welche die Be -
schuldigungen gegen den Erzbischof bestätigen soll-
ten. Darauf wurde beschlossen, erst von der Ritter-
schaft der Stifter Riga und Dorpat Antwort einzu-
holen , ob sie bei ihrem zu Lemsal den Abgeordne-
ten der Ritterschaft von Harrien und Wierland ge-
gebenen Bescheide bleiben wollten, dann aber, wenn 
es für nützlich angesehen werde , die Beschwerden 
wider den Erzbischof zu untersuchen. Die Ritter-
schaft des Stifts Oesel , um ihre Meinung befragt, 
gelobte nach ihrem früheren Beschlüsse treu bei 
den Landen Harrien und Wier land und dem Herr -
meister zu bleiben. Die Ritterschaft des Stiftes 
Dorpat aber antwortete: es wäre ihnen weder des 
Erzbischofs Schuld noch seine Unschuld klar ein-
leuchtend, weil er jedoch so gröblich berüchtigt sei, 
hätten sie ihm Eid und Gehorsam aufgekündigt, bis 
die Sachen untersucht seien; sie würden ihm nicht 
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mit Rath oder Thal beistehen, aber ebensowenig 
der anderen Partei beipflichten. Zuletzt wurde die 
rigasche Ritlerschaft befragt; ihre erste Aufregung 
gegen den Erzbischof hatte sich gelegt, sie war 
zweifelhaft geworden, ob sich ihre Lage verbessern 
würde, wenn sie den Herrmeister anstatt des Erz -
b i s c l i o f s zu ihrem Herrn machten. Daher hatte sie 
sich wieder dem Erzbischof genähert und sich von 
ihm in seiner Gefangenschaft eine Versicherung aus-
stellen lassen, dass er weder sie noch ihre Nach-
kommen wegen seiner Gefangenschaft und der wider 
ihn vorgenommenen Handlungen zur Rechenschaft 
ziehen wolle, wenn er nach den Unterredungen, 
welche in den Fasten Statt finden sollten, wieder 
Freiheit und Regierung nach dem Alten erlangen 
würde; wogegen die Stiftsritterschaft ihn wiederum 
als ihren Landesherrn anzuerkennen und ihm treu 
zu sein versprach. * ) Nach diesem Vergleich mit 
dem Erzbischof war es wohl natürlich, dass sich 
die rigasche Ritterschaft nicht für den Herrmeister 
aussprach. » W e i l ihr Herr" , lautete daher ihre Ant-
wort, „sich von Jugend auf bei Papst, Kaiser, Für -
sten und bei Jedermann als ehrlich und aufrichtig 
bewährt hätte, ihnen auch nicht bekannt sei, wes-
sen er beschuldigt würde, so sähen sie keinen Grund, 
ihren Herrn zu verlassen. Da erhob sich R o b e r t 
S t a e l und erinnerte sie an die Unterhandlungen 
der Stiftsrittersehaften zu Pernau und Lemsal, wo 
die schwersten Puñete der Beschuldigung angegeben 
*) S. die Urkunde darüber in den Heuen nord. Mise. St. 
FII.u. Vlll. S. 378. 
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wurden seien; sie möchten sich nun erklären, ob 
sie ihren Herrn nach den landesüblichen Rechten 
ohne weitere Appellation, wozu diese Lande zu ab-
gelegen wären , gerichtet haben wollten oder nicht, 
und wer die vom Lande erlitteneu Unkosten schätzen 
sollte. Auf die Appellation, erwiederten die Abge-
sandten der rigaschen Stiftsritterschaft, habe der 
Erzbischof Verzicht gethan und ihnen Vollmacht ge -
geben, in seinem Namen Alles zu verhandeln, ein-
zugehen und abzumachen; sie hofften daher auf eine 
freundliche Vereinbarung. Aber die Städte und die 
Ritterschaft von Harrieu und Wierland wollten von 
einer freundlichen Vereinbarung mit dem Erzbischof 
nichts wissen, dazu, meinten sie, wären sie nicht 
zusammen gekommen. Die Abgesandten von Harricn 
und Wierland gingen sogar in ihrem Eifer gegen geist-
liches Regiment so weit, dass sie vom Bischofmorde 
sprachen, was aber die Städte zurückwiesen. Dar-
auf machte M . W o l f g a n g L o s s im Namen der 
Ritterschaft des Stifts Riga den Vorschlag, dem 
Erzbischof ein freies, christliches Geleit bei dem 
Ilerrmeister auszuwirken, damit er seine Entschul-
digung vorbringen könne; genüge sie nicht, so soll 
alsdann über ihn nach inländischem stiftischen Rechte 
geurtheilt werden. Aber die Städte und die Ritter-
schaft von Harrien und Wier land erwiederten ihm, 
dass der Erzbischof als Reichsfürst und Prälat in 
diesen Landen kein Geleit nöthig habe. Der Herr-
meister verlangte nun von jedem Stande ein beson-
deres Gutachten über das gegen den Erzbischof an-
zuwendende Verfahren. Als dasselbe dem Herrmei-
ster übergeben wurde, war auch von dem Erzbischof 
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eine Botschaft, aus Rittern des rigaschen Stifts be­
stehend, angelangt, die eine Vollmacht von ihm mit­
brachte, in seinem Namen j ede Vereinbarung einzu­
gehen, jedoch unbeschadet seiner Ehre , Läuder, 
Güter und Regierung. Dieser Botschaft wurden nun 
die beiden Hauptbedinguiigen eines freundlichen Ver ­
gleichs mi Iget heilt, nämlich die Wiedererstattung der 
erlittenen Unkosten und die Besetzung der Grenz­
schlösser des Stifts von Seiten des Herrmeisters 
zum Schutz des Landes. Der Erzbischof wollte nun 
selbst nach Wohnar kommen und sich v er t Ii ei d igen, 
aber auf halbem W e g e kehrte er wieder um. Da 
hatten denn die Stände keine Lust, länger топ Hause 
zu bleiben und vergeblich auf den Erzbischof zu 
warten; sie verabschiedeten sich daher bei dem 
Herrmeister und zogen am Dienstage nach Palmarum 
( den 27. M ä r z ) von Wolmar heimwärts. 
Als Zeugen wurden auf dieser Zusammenkunft 
vernommen: zuerst der Dolmetscher von der Marien­
burg , welcher, als er auf Befehl des Herrmeisters 
in Moskau gewesen war, von Juitg und Alt den Bi­
schof des Einverständnisses mit dem Grossfürsten 
beschuldigen hörte. Darauf erzählte der Dolmet­
scher des Herrmeisters von einem litthauischen Bo ­
jaren, der über zwanzig Jahre in Ruesland gefangen 
gesessen; zu diesem und seinen Mitgefangenen sollen 
Russen gekommen sein mit den Worten: W i r ver­
kündigen euch gute Zeitung, der Herr Grossfürst, 
unser gnädiger Herr, hat euch frei gegeben und will, 
dass ihr Gott mit ihm danken sollt, denn es ist ihm 
ein grosses Glück mit Livland zuhanden, das ihm 
vermittelst des Erzbiscbofs von Livland zu Gebote 
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steht. Einige Tage darnach wurden P e t e r S t o p -
pel b e r g , Stiftsvogt zu Dorpat , und L a u r e n t i u s 
F ö l k e r s a h m zum Verhör zugelassen, welche als 
Augenzeugen von der russischen Gesandtschaft, die 
der Erzbischof in Neuhausen empfangen hatte, be-
richteten. P e t e r S t o p p e l b e r g meldete auch, wie 
er den Erzbischof ersucht habe , um Verdacht zu 
vermeiden, dem Hofgesinde und denen, die mit dem 
Erzbischof in Neuhausen waren, die Anträge der 
russischen Gesandtschaft offen mitzntheilen; worauf 
ihm der Erzbischof geantwortet habe: Ach, lieber 
Her r , wir hatten nie gemeint, ein solch verzagtes 
Herz in so breiter Brust spüren zu müssen. L a u -
r e n t i u s F ö l k e r s a h m berief sich auf die Bekennt-
nisse, welche er mit eigener Hand im Gefängnisse 
aufgeschrieben habe. * ) 
Der Erzbischof wurde während dieser Zeit noch 
immer in strengem Gewahrsam gehalten, und selbst 
die Gesandten des Herzogs von Preusseu, welche 
die freundliche Gesinnung ihres Fürsten dem Erzbi -
schof kund thun, und wegen einer Geldschuld mit 
ihm sich unterreden wollten, wurden nicht zu ihm 
gelassen und mussten ihre Angelegenheit schriftlich 
verhandeln. * * ) Auch alle Verwendungen des Kö-
nigs von Polen und des Herzogs von Preussen zu 
*)lieber diese Verhandlungen zu Kujen und Weimar s. 
Bunge's Archiv für die Geschichte Liv-, Ehst- u. Kur-
lands. Bd. II. S. 93—130. 
" ) S. die Note der Gesandten und die Antwort des Erzbi-
schors im Corp. hist. dipl. Liv. IL, XVI. Piro. 2038 
u. 2039. [Ind. Pir. 2936 u. 2937.] 
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Gunsten des Erzbischof« blieben ohne Erfolg. * ) 
Mit Mühe verstattete man endlich, dass der Ordens-
kanzler sich zum Erzbischof begab und seine Vor -
schläge anhörte. 
Auf den Freitag vor Johannis wurde ein Land-
tag zu Wolmar ausgeschrieben; hier erschien der 
Erzbischof und trug in einer Rede seine Rechtfer-
tigung vor. * * ) Das Endergebniss dieses Landtages 
war die Unterwerfung des Erzbischofs und der B i -
schöfe Livlands sammt ihren Capiteln und Ritter-
schaften unter den Herrmeister. In den am 15. 
Juni 1526 zu Wolmar ausgestellten Reversalien ver-
pflichten sich der Erzbischof und die Bischöfe, dem 
Orden Beistand zu leisten in jedem Kriege gegen 
die Feinde des Landes, ohne sich durch früher ein-
gegangene Bündnisse innerhalb oder ausserhalb des 
Landes abhalten zu lassen; jeder Streit im Lande 
soll durch rechtliche Entscheidung, nicht durch 
offene Gewalt beigelegt werden. Der Erzbischof 
will nichts gegen die Stadt Riga ohne Wissen und 
Rath des Herrmeisters unternehmen. Niemand, wel-
chem Stande er auch angehöre, darf ausländische 
Fürsten oder Landschaften zu Hilfe rufen, oder mit 
ihnen unterhandeln zum Nachtheil des Landes. Z u -
dem geloben Prälaten, Capitel und Ritterschaften 
dem Orden, wenn er es begehrt, getreulich mit ih -
* ) S. die Relation der Gesandten des Herzogs vonPreussen im 
Corp. hist. dipi. Liv. II., XVI. iVro. 2065. [Ind. iVr- 294ä ] 
u. Dogiel Cod. dipl. Pol. T. V. iVro. CV u. CVI. 
**) Vergl. Bergmanns Magazin für Busslands Geschichte 
u. s. w. Bd. II. Heft 2. S. 28. 
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rem Rathe nach bestem Wissen beizustehen, und 
Alles, was der Orden ihnen im Vertrauen mittheilen 
würde, auch geheim zu halten und nicht zum Scha-
den des Landes zu offenbaren. Dagegen verspricht 
ihnen der Orden Schutz und Schirm. Die Bestäti-
gung dieser Artikel wollen Erzbischof und Bischöfe 
beim Papst und Kaiser auszuwirken suchen, aber 
auch wenn sie nicht bestätigt werden, sollen sie 
dessen ungeachtet in Kraft bleiben, unbeschadet der 
Privilegien und Freiheiten eines jeden Standes. * ) 
Unwillkfihrlich drängt sich uns hier die Frage 
auf: warum benutzte P l e t t e n b e r g nicht die g e -
genwärtigen Zeitverhältnisse, um sich zum alieini-
gen Herrn Livlands zu machen? Als Meister eines 
katholisch geistlichen Ordens konnte er die Ober-
hirten einer Kirche, deren Schwert gleichsam der 
Orden sein sollte, nicht aufheben, und bestanden 
diese mit ihren Rechten fort , so konnte er auch 
nichts Anderes werden, als wozu ihn die eben er-
wähnte Urkunde erhob, Schutzherr des ganzen L iv -
lands. Zwar hätte er zur lutherischen Lehre über-
treten und sich zum unabhängigen Fürsten Livlands 
auf werfen können, aber als selbstständiger Fürst 
würde er sich schwerlich gegen die beiden feindli-
chen Nachbarstaaten, Russland und Polen, gehalten 
haben; zudem lag et auch ausser der Erfahrung j e -
ner Ze i t , dass irgend ein Reichsfürst sich zum un-
abhängigen Landesherrn erhob, ohne die Durch-
*) 8. die angef. Reversalien im Corp.hist. dipl. Liv.I. VIII. 
Ffr. 893 tt. 894. Sie sind auch abgedr. in O ref ent hal's 
Chron. S. o'J. in den Ston. Liv- tint. V. [Ind. 9959u. 3940] 
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gangsperiode zur Unabhängigkeit, die Zeit des Lelms-
Verhältnisses zu einem grösseren auerkannten Staate, 
durchgemacht zu haben. Wäre P l e t t e n b e r g in ein 
Lehusverhältniss, etwa zu Polen, getreten, so hätte 
er seine jetzige freie Stellung mit einer bei weitem 
abhängigeren vertauscht. Auch war die katholische 
Partei in Livland noch nicht so gering, dass sie sich 
geduldig einen lutherischen Herrn hätte gefallen 
lassen, und P l e t t e n b e r g selbst, obgleich wohl 
im Herzen der lutherischen Lehre nicht abgeneigt, 
hielt doch äusseriich noch streng an der katholi-
schen Kirche fest, wie er auch in einer Antwort an 
die Gesandten des Königs von Polen äusserte: „dass 
er sich in dieser lutherischen Empörung sammt sei-
nem Orden der päpstlichen Heiligkeit und der kai-
serlichen Majestät gehorsam erzeigen wo l le . " *~) 
Diess möchten vielleicht einige von den Gründen 
gewesen sein, die P l e t t e n b e r g abhielten, seine 
Hand,nach einer unabhängigen Fürstenkrone auszu-
strecken. E r begnügte sich mit einer Macht, die, 
wie er, kein Herrmeister vorher erlangt hatte. Der 
alte Streit zwischen Orden und Geistlichkeit schien 
jetzt sein Ende erreicht zu haben; die weltliche 
Macht hatte den Sieg errungen über die geistliche. 
Der herrschsüchtige K l a u k e n f e l d war auf dem 
Landtage zu Wolmar tief gedemüthigt worden; sein 
Stolz duldete nicht, dass er länger unter diesen 
*) S. die Erklärung des Meisters in Livland, den Bot-
schaftern des Königs von Polen und des Herzogs von 
Prtussen gegeben, im Corp. Inst. dipl. Liv. II. XII. 
Xro. 20«/. [Ind. Nr. B041.) 
Verhältnissen in Livland blieb. Kaum hatte er da-
her seine Freiheit wieder erlangt, so entfernte er 
sich aus Livland, wo er noch eine Protestation ge -
gen die wolmarechen He Versalien hinter Hess. * ) . Au f 
seiner Heise nach Rom berührte er Po len , dessen 
König er wahrscheinlich schon früher von seiner 
Reise unterrichtet hatte, denn dieser ersuchte ihn 
in einem Schreiben: die Umwandlung des Ordens-
landes Preussen in ein weltliches Herzogthum beim 
Papste zu entschuldigen, seiner Heiligkeit das V e r -
derbniss vorzustellen, welches Ungarn von den Tü r -
ken, und Polen von den Tartaren erlitte, und zu-
gleich auch Nachricht zu geben von der in diesen 
Gegenden überhand nehmenden lutherischen Pest, 
die der König zu vertilgen bemüht wäre . " * * ) . In 
Rom suchte B l a n k e n f e l d bei dem Papste C l e -
m e n s V I I . Hilfe wider den Orden, aber C l e -
m e n s V I I . hatte selbst mit den italienischen Ange-
legenheiten genug zu thun, um ihm Beistand leisten 
zu können; daher zog B l a n k e n f e l d kurz vor der 
Erstürmung Roms durch K a r l v o n B o u r b o n ( 6 . 
Mai 1527) aus dieser Stadt nach Spanien, um durch 
Kaiser K a r l V . seine Wiedereinsetzung in alle erz-
bischöflichen Rechte zu bewirken; aber vier Meilen 
von Palencia erkrankte er an der Ruhr und starb 
daselbst den 9. September 1527. * * * ) 
•)S. Amdt II. S. 106. und Gadebusch I. 2. S. 327. 
" ) S . Dogiel Cod. dipi. I'olon. V. iVro. Clll. 
"•)S. Grefenthul's Cltronik S. S6. in den Mon. Liv. V. 
Vergi, dažu die Anmcrkungcn zu AVo. 2064 u. 3103. 
dcs Ind. eorp. hist. dipi. Liv. 
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B l a n k e n f e l d hatte geinen Domherren den Rath 
gegeben, nach seinem Tode den Herzog G e o r g 
von Braunschweig und Lüneburg, Domherrn der Stif-
ter Cola und Strassburg, zu seinem Nachfolger im 
Erzbisthum, und den kaiserlichen Unterkanzler B a l -
t h a s a r M e r k l i n , aus Waldkirch in Schwaben ge -
bürtig, zum Bischof von Dorpat zu erwählen. Da-
durch hoffte er , würde das Ansehen des Erzbischofs 
und der Bischöfe in Livland wieder gehoben wer-
den, indem Herzog G e o r g des Beistandes seines 
Bruders, des Herzogs H e i n r i c h von Braunschweig 
gewiss sein könne, und B a l t h a s a r M e r k l i n durch 
seine Bekanntschaften am kaiserlichen Hofe viel 
vermöge.* ) 
Als der Kaiser von dem Tode des Erzbischofs 
hörte, bedauerte er es sehr, einen so würdigen Ve r -
treter der katholischen Kirche nicht gesprochen zu 
haben; er liess sich die Papiere des Erzbischofs 
vorlegen, und ersah aus diesen die vorgeschlagene 
W a h l . * * ) Ihm konnte es nur erwünscht sein, in 
so entfernten Ländern des römischen Reichs die 
Macht der katholischen Kirche durch eine fürstliche 
Person, die auch Gewalt genug zu ihrer Behauptung 
in Händen hatte, gesichert zu sehen; er empfahl 
daher den Domcapiteln angelegentlich diese Wah l 
und brachte es auch so weit, dass das rigasche Ca-
* )S . Chytraeus I, XL, Uiürn S. 196. in den Jfou. 
Liv. mit. I. und Grefenthal's Chronik S. 36. in den 
Mon. Liv. ant. V. Vcrgl. dazu Gadehusch I. 2 . S. 
354. 
**)S. Arndt II. S. 193. 
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pitel den Herzog G e o r g von Brannschweig als E r z -
bischof postulirte. Aber es waren Viele in Livland, 
die zu dieser Wah l bedenklich die Köpfe schüttel-
ten, sie den Gesetzen und Gewohnheiten des Lan -
des zuwider hielten und nur noch grössere Zerrüt -
tungen im Lande dadurch befürchteten. Ihnen war 
daher die Nachricht willkommen, dass auch P l e t -
t e n b e r g sich über die Postulation des Herzogs 
unzufrieden äussere und Alles anwende, um sie zu 
hintertreiben. P l e t t e n b e r g rieth dem rigaschen 
Domcapitel, anstatt eines fremden Fürsten einen 
Erzbischof aus seiner Mitte zu erwählen und ver-
sprach ihnen in diesem Fa l l , die Stadt Riga dahin 
zu bringen, dass sie den Domherren ihre Besitzun-
gen in und ausserhalb der Stadt wieder einräume; 
mit dem postulirten Herzog von Braunschweig könne 
sich dann der ncuerwählte Erzbischof gütlich ver-
gleichen. * ) . Es lag natürlich in P l e t t e n b e r g ' s 
Interesse, dass ein Mann den erzbischöflichen Stuhl 
einnähme, dessen Macht ihren Stützptmct bloss in 
Livland, und der sich demnach leichter unter die 
Oberhoheit des Ordensmeisters fügen würde, als eiu 
ausländischer Fürst. Die Versprechungen P l e t t e n -
b e r g s verfehlten nicht ihre Wirkung bei dem Dom-
capitel, denn es wählte bald darauf aus seiner Mitte 
den Dompropst T h o m a s S c h ö n i n g , einen Sohn 
des rigaschen Bürgermeisters J o h a n n S c h ö n i n g , 
zum neuen Erzbischof. * * ) Es kam nun darauf an, 
* )S . Grefenthal's Chronik S. 37. (Mou. Liv. mit. f . ) 
und Chytraeus /, XI. 
*} Pfapiersky in «einer Einleitung zum 3. Bande der 
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dsss «ich S c h ö n i n g mit dem Herzog von Braun-
schweig vergleiche. Z u diesem Zweck erhielt S c h ö -
n i n g von dem Domcapitel und der rigasehen Stifts-
ritterschaft zu Lemsal eine Vollmacht, die Sache 
des rigaschen Erzbislhums auf dem im März 1528 
zu haltenden Reichstage zu Regensburg zu vertreten 
und sich mit dem Herzog zu vergleichen; sollte 
dieser aber seine Ansprüche nicht aufgeben wollen, 
so war S c h ö n i n g verpflichtet, bei ihm die Bestä-
tigung der Privilegien und Freiheiten des Erzstifts 
auszuwirken und ihm das Erzbisthum abzutreten. 
Mit S c h ö n i n g gingen G e o r g K r i i d e n e r , Stifts-
vogt vonTreidcn, und die Domherren H a r t w i g v o n 
T i e s e n h a u s e n und M a t t h i a s U n v e r f a h r t nach 
Deutschland. * ) 
Mim. Liv. mit. S. VII. bestreitet wohl mit Recht die 
Angahe, dass T h o m a s S c h ö n i n g schon den 8. Sep-
tember 1527 Z u l u Ki/.Iiis, liuf gewählt worden sei, da-
hingegen steht seine Annahme des 8. Septembers 152S 
als Wahltages in Widerspruch mit der im Index Dirt. 
angegebenen Urkunde, wie auch am angeführten 
Orte bemerkt wird. Mir scheint die Wahl zwischen 
dem 8. Sept. 1527 und dem 15. März 1528 Statt gefun-
den zu haben, und ich möchte fast vermuthen, dass 
das Datum (d. 8. Sept.), welches hei Chytraeus am 
Rande gedruckt ist, eigentlich zur Nachricht vom Tode 
des Erzbischofs B lanken feld, wo sich kein Datum 
befindet, hingehört. Ist diese Vermiilhung begründet, 
so ist damit auch die Angabe der livländis-heu Chro-
nisten widerlegt, da diese aas dem Chytraeus ge-
schöpft haben. 
*) Die Copie der Vollmacht befindet sich im Corp. hist. 
dipl. Liv. I. VIII. Xro. 899. [lud. Nr. 3981.] Vergl. 
dazu Man. Liv. ant. I. S. 19ä. * 
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Der Reichstag zu Regensburg war im vorigen 
Jahre so schlecht besucht worden, dass die geringe 
Anzahl der Versammelten sich jedes Beschlusses 
enthielt; in diesem Jahre ging es mit ihm noch un-
glücklicher, er wurde zuerst vom März in den Mai 
verschoben und dann seine Eröffnung durch ein kai-
serliches Edict sogar gänzlich verboten. * ) Für 
diese fehlgeschlagene Hoffnung auf den Reichstag 
zu Regensburg, suchte S c h ö n i n g in CölnEntschä-
digung, wo seine Unterhandlungen mit dem Herzog 
G e o r g von Braunschweig so glücklich gediehen, dass 
er sich bald im alleinigen Besitz der Ansprüche auf 
das rigasche Erzbisthum befand. * * ) Wahrschein-
lich begnügte sich Herzog G e o r g mit einer Summe 
Gehles, die ihm von den rigaschen Domherren gern 
bewilligt wurde, da diese in der Erstattung ihrer 
Güter durch P l e t t e n b e r g einen hinreichenden Er -
satz zu finden hofften. * * * ) 
Im Herbste dieses Jahres sehen wir S c h ö n i n g 
in Speier für die Interessen der rigaschen Stiftsrit-
terschaft thätig wirken, indem er von dem kaiserli-
chen Statthalter, Pfalzgrafen F r i e d r i c h , die Be -
stätigung der von der Stiftsritterschaft wider die 
samende Hand getroffenen Vereinigung erlangte. f ) 
' ) Vcrgl. darüber Ranke's deutsche Geschichte im Zeil-
alter der Reformation. Bd. 3. S. 148. 
* ' )S . Hiärn S. 197. (üfoii. Liv. ant. I.) und Grefe,, 
thal S. 37. (Mon. Liv. ant. V.) 
•••) S. Arndt II. S. 196. 
f) Eine Cuuie dieser Bestätigung finden wir im Corp. 
hist. dipl. Liv. I. VIU. Piro. 898. — In dieser Ur-
kunde wird S c h ö n i n g zuerst „Erwählter zum Erz-
!)7 
Darauf begab sich S c h ö n i n g nach Lübeck, von wo 
er den Herrmeister schriftlich an sein Versprechen 
erinnerte, dass er ihm zum ruhigen Besitze des Erz-
bisthums verhelfen wollte. Aber P l e t t e n b e r g Hess 
vergeblich auf Antwort warten; aus der Fassung des 
Schreibens S c h ö n i n g ' « und aus dem gauzen B e -
nehmen desselben mochte er nun wohl erkennen, 
dass S c h ö n i n g nicht das willenlose Werkzeug des 
Ordens sei, das er anfangs in ihm zu finden hoffte; 
daher war es ihm erwünscht, die Ankunft S c h ö -
l l ings durch Verhandlungen verzögert zu sehen. 
S c h ö n i n g dagegen wollte nicht in Livland einzie-
hen, bevor seine Verhältnisse sowohl zum Orden, 
als zu seinem Erzbisthum geregelt wären. Als nun 
seine Abgeordneten auch in Riga keinen Vergleich zu 
Stande bringen konnten, wahrscheinlich aus Mangel an 
gehöriger Vollmacht, wandte er sich an das Kammer-
gericht und suchte bei demselben Mandate gegen den 
Ofdensmeister und die Stadt Riga zu erhalten. * ) 
Da war es nun wieder L o h m ü l l e r , der Unheil 
abzuwenden und die streitenden Parteien zu versöh-
nen suchte; mit Mühe gelang es ihm, P l e t t e n b e r g s 
Zustimmung zu einem im Auslande zu schliessenden 
Vertrage mit dem Erzbischof zu erlangen. * * ) Die 
bischof von Riga", dann „jetziger Erzbischof- genannt, 
woraus zu gchliessen igt, das« er sich schon zu dieser 
Zeit mit dem Herzog G e o r g von Braunschweig ver-
glichen hatte. 
• )S . Grefenth-l's Chronik. S.S7. f.Hon. Liv. mit. V.) 
" ) S. L o h m a l ler ' s Schreiben an den Herzog A l b r e c h t 
im Corp. hisl. dipl. Liv. II. XVI. Piro 2114, [Ind. Nr. 
3007.; abgrdr. in den Mon. Liv. mit. V. p. 914. Nr. 30.] 
Mitth. a. d. livl. Gesch. V. 1. 7 
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Stadt Riga erwählte ihn zu ihrem Abgeordneten und 
gab ihm die Vollmacht, nach der schriftlich abge-
faßten Vereinbarung, welche sie schon früher mit 
den Abgeordneten des Erzbischofs in Livland ab-
schliessen wol lte, die aber damals nicht zu Stande 
kam, und laut der mitgegebenen schriftlichen In-
struction, mit dem Erzbischof ausser Landes zu un-
terhandeln, l ieber zweifelhafte Puncte sollte er sich 
an den Rath der Stadt wenden und dessen Wil lens-
meinung einholen; gelänge es ihm nicht, einen Ve r -
trag zu errichten, so möchte er offenkundig die ge-
horsame Bereitwilligkeit der Stadt zu einem gütli-
chen Vergleich bezeugen und weiter nach Recht und 
Billigkeit hande ln . * ) U m L o h m ü l l e r auch die 
Mittel zu einer solchen Reise zu geben, wurde sein 
Gehalt um die Hälfte verbessert, und ihm zugleich 
eins von den zwei neuen Häusern beim St. Peters-
Stegel auf seine und seiner Frau Lebenszeit über-
lassen. * * ) 
Mit einem Empfehlungsschreiben des Raths 
versehen, begab ers ieh zuerst znHerzog A l b r e c h t 
von Preussen, „als zu einem wahren, christlichen 
Fürsten und Förderer des göttlichen W o r t e s " , um 
durch desselben Verwendung bei den übrigen evan-
gelischen Fürsten Deutschlands Schutz und Hilfe in 
seiner Angelegenheit mit dem Erzbischof zu finden. 
Zugleich hoffte er durch diese Verwendung bei den 
evangelischen Fürsten und Ständen gebührend ein-
' ) S. die Vollmacht des Raths im Corp. hitt. dipl. Ltv. 
I. VIII. N,o. S99. [Ind. Pfro. 29S9.] 
'*) S. Taubenh eim's Programm über Loh ni ii 11 e r, S. 20. 
T J .V il i«t>i) .lvil .1» .illliit 
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geführt zu werden, damit er nicht „wie ein Hund 
aus dem Ofenloch hergekrochen" erschiene. * ) Der 
Herzog stellte ihm auch zu Fischhausen am 15. 
Juni 1529 das gewünschte Empfehlungsschreiben aus, 
worin er die evangelischen Kurfürsten, Fürsten und 
Städte Deutschlands ersucht, sich der Stadt Riga, 
welche wegen der Annahme des gottlichen Wortes 
und der Abschaffung der. alten Ceremonien und Miss-
bräuche viel Widerwärtigkeit zu erdulden habe, so-
wohl bei dem Reichsregiment, als dem Reichskam-
mergericht, die ohne diess meist aus Gegnern des 
Evangeliums beständen, thätig anzunehmen und auch 
anderen Fürsten und Personen die Stadt angelegent-
lich zu empfehlen.**) Nachdem L o h m f i l l e r diess 
von dem Herzog erhalten hatte, reiste er geraden 
Weges nach Lüheck. 
Hier trat er in Unterhandlung mit den Bevoll-
mächtigten des neuen Erzbischofs, denen der Ilath 
zn Lübeck, der sich lebhaft für die Sache in teres-
sirte, auch zwei seiner Bürger zugefügt hatte. Die 
englische Schweissseuche, an der L o h m ü l l e r so-
wohl hier, als später in Wittenberg darnieder lag, 
mochte die Verhandlungen wohl verzögert haben, 
indessen kam doch der Vertrag am 30. Juli 1529 
zu Lübeck zu Stande. Der Inhalt desselben ist kurz 
folgender: der Vertrag wird anf sechs Jahre ge-
schlossen, mit der freien Verkündigung des Evau-
• !— - 3 'jíoll m-ib an IOIIM 
*) S. das Schreiben L oh in ii 11 er 's an den Herzog A l -
b r e c h t im Coro. hist. dipl. Liv. II. XVI. Piro. Ulli. 
'*) S. das Euififchlungsschreiben im Corp. hist. dipl. Liv. 
II. XVI. Piro. 907ä. [Ind. Piro. SOUL] 
" 7 * 
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geliums und der Oberhoheit des Erzbischofs über 
die Stadt bleibt es während der sechs Jahre beim 
gegenwärtigen Zustande, jedoch soll dieser Vertrag 
nicht verhindern, dass inzwischen gütliche Verhand-
lungen zwischen dem Erzbischof und der Stadt über 
diese Puñete im Lande gepflogen werden. Die übri-
gen Streitigkeiten des Erzbischofs mit der Stadt 
soll zuerst die Ritterschaft des rigaschen Erzstifts 
zu vermitteln suchen; gelänge das nicht, so sollten 
beide Thei le , Erzbischof und Stadt, unverdächtige 
und unparteiische Personen zu Schiedsrichtern ver-
ordnen; käme auch dabei nichts heraus, so möge 
jeder Theil sein Recht offen behalten. Die Stadt 
ist verpflichtet, die entzogenen Güter und Besitz-
t ü m e r dem Erzbischof und Capitel wieder einzu-
räumen. Die Thürme , Mauern und Pforten, welche 
dem Stift gehören, sollen während der Zeit des An-
stände« von dem rigaschen Rath besorgt und unter-
halten werden. Auf seinem Hofe zu Riga darf der 
Erzbischof keine grosse Versammlung seiner Stände 
veranstalten, aber Personen, die zu seinem Vergnü-
gen oder seinem Haushalt dienen, mag er daselbst, 
doch nicht in zu grosser Anzahl, halten. Die Dom-
prediger, die zwei Kirchendiener, der Schulmeister 
mit seinen Gehilfen, und die anderen Prediger müs-
sen mit passenden Wohnungen versorgt werden. Die 
neuen Bauten, welche das Capitel oder der Erzbi -
schof an dem Hofe oder den Mauern unternehmen 
will , sollen nach der innery.Stadtseite gemacht wer-
den, doch so, dass die Stadt keinen Schaden davon 
hat. Die von dem Rath in Verwahrung genomme-
neu Kirchenkleinodien bleiben uuter Obhut des Raths, 
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doch hat zu ihnen der Erzbischof den einen, der 
Rath den andern Schlüssel. Wahrend der Zeit 
dieses Auslandes soll keine gewal t tät ige Rechtsfor-
derung Statt finden, sondern ein jeder Theil soll 
dem andern mit Rath und That beistehen, und im 
Fall der eine Theil in Widerwärtigkeiten vcrwik-
kelt würde, so soll der andere nicht die Wider -
wärtigkeiten vermehren, sondern sie abzuwenden 
suchen.* ) 
Der letzte Punct dieses Vergleichs über die 
Hi l fe , die ein Theil dem andern bei Widerwärtig-
keiten zukommen lassen solle, konnte nun freilich 
allerlei Deutungen erhalten und der Stadt schädlich 
werden, überschritt ausserdem auch die Beschrän-
kungen, welche L o h m ü l l e r durch die mitgegebene 
Instruction auferlegt waren. L o h m ü l l e r fühlte das 
selbst recht gut , er hatte die Deputirten des Erz -
bischof s aufgefordert, diesen Funct zu streichen 
oder zu verändern, aber sie waren nicht darauf ein-
gegangen. Diess wäre nun wohl Grund genug ge-
wesen, den ganzen Vertrag zu verwerfen, jedoch 
L o h m ü l l e r glaubte für die Aufrechterhaltung des 
Evangeliums, die sein Hauptzweck war, bei diesem 
Anstände hinreichend gesorgt zu haben, und Hess 
sich daher um so eher von seinen Freunden bere-
den, den Vertrag anzunehmen, besonders da die 
*) Eine Copie dieses Vertrages befindet sich im Corp. hist. 
dipl. I.iv. I. VIII. Piro. 900. [Ind. Piro. 2902.] Ab-
gedruckt ist dieser Vertrag alt dritte Beilage zu Tau-
benheim's Programm. 
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übrigen Puñete für die Stadt durchaus nicht un 
günstig waren. * ) 
U m Sich aber gegen alle Vorwürfe zu sichern, 
begab sich L o h m ü l l e r nach Wittenberg und legte 
dort L u t h e r , M e l a n c h t h o n , B u g e n h a g e n und 
dem Doctor der Rechte H i e r o n y m u s S c h u r p f 
die Sache vor. Al le genehmigten L o h m ü l l e r ' s 
Handlungsweise und L u t h e r und S c h u r p f rietheil 
sogar schriftlich dem rigaschen Rath, diesen Anstand 
anzunehmen. S c h u r p f in seinem Schreiben vom 
25. August 1529 tadelt offenherzig den rigaschen 
Rath, dass er widerrechtlich dem Erzbischof den 
Gehorsam aufgesagt hätte, da die Erzbischöfe doch 
vom Kaiser mit der Stadt Riga belehnt worden seien 
und lange als Erbherren über die Stadt geherrscht 
hätten; denn es gezieme nicht den Uuterthanen, 
ihre Obrigkeit zu richten oder sich ihr zu entzie-
hen, sondern, wären sie mit der Obrigkeit unzufrie-
den, so müssten sie am gebührenden Orte über sie 
Klage führen. Auch hätte sich die Stadt widerrecht-
lich die Kirchengüter zugeeignet, da jeder in seinem 
Besitze geschützt werden müsse. Zu solchen wider-
rechtlichen Handlungen dürfe man nicht das Evan-
gelium als Deckmantel gebrauchen, denn das sei wi-
der das W o r t Gottes. Den mit dem Erzbischof 
neuerdings zu Lübeck abgeschlossenen Anstand, fährt 
S c h u r p f fort, habe er mit Fléiss durchgelesen und 
erwogen; hätte L o h m ü l l e r den Anstand nicht so 
angenommen, so wäre der Stadt daraus Nachtheil 
' ) S. diu erwähnte Schreiben Lo h in ü 11 e r 's an den Her-
zog von Prcussen. 
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* ) S. diesen Brief im Corp. hist. dipi. Liv. IL XVI. Piro. 
9076. [Ind. Piro. 2967.] 
**)Eine Copie dieses Schreibens vom 31. August 1529 fin-
det sich im Corp. tust. dipi. Liv. II. XVI. Pfr. 9079 
abgedruckt ist dasselbe in Taubcnheim's Programm 
S. 93. lind. Piro. 2966.] 
erwachsen, besonders da er j a mehr, als vernünf-
tige, unparteiische Männer erwarteten, erlaugt habe. 
Daher möchte die Stadt den Anstand annehmen und 
nicht zu ihrem Nachtheil sich dem widersetzen, das 
sei sein treuer Rath. * ) 
L u t h e r lässt die Rechtsverhältnisse ganz aus 
dem Spiel und schreibt nur kurz dem rigaschen Rath, 
dass er den Anstand auf sechs Jahre für v o r t e i l -
haft halte und sich gewundert habe, dass L o h m ü l -
l e r es so weit habe bringen können; denn hätte er 
ihn zuvor dabei um Rath gefragt, so wäre der Ve r -
trag weit enger und schwächer ausgefallen. Es würde 
in diesen sechs Jahren viel Wasser verlaufen; käme 
der Tag, so käme auch Rath; jetzt sei schwer mit 
dem Bischof etwas vorzunehmen, weil Kaiser und 
Reich genug zu schaffen hät ten . * * ) 
Nachdem L o h m ü l l e r nun noch an den Kur-
fürsten J o h a n n F r i e d r i c h von Sachsen und den 
Landgrafen P h i l i p p von Hessen geschrieben hatte, 
mit Beilegung der Empfehlungsbriefe des Herzogs 
von Preussen, und von der Schweissplage, an der 
er , wie schon erwähnt, in Wittenberg zum zweiten 
Male krank lag, genesen war, trat er über Königs-
berg und Memel seinen Heimweg nach Riga an, wo 
er mit Dank und Freude empfangen zu werden hoffte. 
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Aber er sah sich bald bitter getäuscht; mau beschul-
digte ihn des Verraths, trachtete ihm, wie er selbst 
äussert, nach Leben , Gut und E h r e , wie dem bö-
sesten Uebelthäter, und nur einzelne, unparteiische 
Glieder des Raths retteten ihn aus der Gerahr. 
Auch J o h a n n B r i e s m a n n , der sich damals in 
Riga befand, und dessen Thätigkeit später erwähnt 
werden wird , sprach offen auf dem Rathhause vor 
dem Rath und den Aeltesten der Gemeine für die 
Annahme des Anstände« und zu Gunsten L o h m ü l -
l e r ' s . Abgeordnete der Stadt gingen mit dem An -
stände und der L o h m ü l l e r damals mitgegebenen 
Instruction an den Landmarschall des Ordens und 
darauf an den Ilerrmeister und stellten ihnen vor, 
wie weit L o h m ü l l e r seine Instruction überschrit-
ten und damit die Stadt verrathen hätte. * ) Einige 
meinten, der letzte Artikel des Anstände* sei dem 
Eide zuwider, welchen die Stadt zu B l a n k e n f e l d e 
Zeiten dem Herrmeister geleistet hätte; andere mein-
ten, man wolle sie dadurch wieder zum kirchholm-
schen Vertrage bringen. * * ) Ausser dem Lübecker 
Anstände war jedoch noch ein anderer Umstand, den 
man zur Beschuldigung gegen L o h m ü l l e r benutzte, 
und der noch mehr als der erste die Gemüther g e -
gen ihn aufregte. U m aber diesen Umstand gehörig 
») S. den Brief Lo h m ü II er 's an den Herzog A l b r e c h t 
im Carp. hist. dipl. Liv. II. XVI. Piro. 2114. 
»* )S- J o h a n n B r i e s m a n n ' « Schreiben an den Bischof 
von Kurland im Corp. hist. dipl. Liv. II. XVI. Piro. 
2092. [Ind. Piro. 9984.; tibgedr. in: EpUtolae Jo. 
Brismanni et amicornm cjusdem\Partimprinam ex an-
tograph. ed.A. B. Gebser. (Regiomonti/857. 4.) S. 9—it.] 
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würdigen zu können, müssen wir vorerst die Schritte 
verfolgen, die Erzbischof T h o m a s in Deutschland 
zu seinen und des rigaschen Erzbisthums Gunsten that. 
So wie der Herrmeister fürchtete, dass Erzbi -
schof T h o m a s ihm die errungene Alleinherrschaft 
in Livland wieder entziehen würde, so konnte auch 
der Erzbischof ermessen, dass er bloss durch seine 
Energie und mit den Mitteln, die ihm in Livland ge-
boten wurden, nicht auf die Dauer dem Herrmeister 
widerstehen könne. Daher nahm Erzbischof T h o -
m a s den Plan auf, den B l a n k e n f e l d vor seinem 
Ende angegeben hatte, und wollte in einer fürstli-
chen Person aus einem der in Deutschland regieren-
den Häuser sich einen Nachfolger und treuen Helfer 
erwählen. Diess konnte im Grunde dem Erzbischof 
nicht schwer fallen, denn es war eine alte Gewohn-
heit regierender Häupter, jüngere Brüder oder an-
dere Verwandte dadurch zu versorgen, dass sie ihnen 
zu reichen geistlichen Pfründen verhalfen. S c h ö -
i i ing ' s Wahl schwankte zwischen zwei Fürsten, dem 
Fürsten von Henneberg, fuldaschem Coadjutor, und 
dem Markgrafen F r i e d r i e h von Brandenburg. Diese 
Ungewissheit möchte vielleicht aus der Stellung Her -
zog A l b r e c h t ' s zu erklären sein. Es musste dem 
Erzbischof T h o m a s auf der einen Seite erwünscht 
sein, in dem Bruder seines Coadjutors einen so na-
hen Nachbarn und eine so nahe Hilfe zu besitzen; 
auf der andern Seite lag auch der Zweifel nicht 
fern, ob der Herzog, als evangelischer Fürst , die 
katholische Sache in Livland wirklich so thätig un-
terstützen würde, und ob sein Bruder nicht vielleicht 
auch der evangelischen Lehre im Herzen zugethan 
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und dadurch unfähig sei, das Ansehen der katholi­
schen Kirche mit kräftigem Willen aufrecht zu er­
halten. Freilich wurde dieser Zweifel zum Theil 
durch den Gedanken beschwichtigt, dass Herzog A l ­
b r e c h t unter dem Einflüsse des Königs von Polen 
stand, der sich ja noch immer als Schutzherr des 
rigaschen Erzbisthums betrachtete. 
Im Anfange des Augusts war Erzbischof T h o ­
mas noch nicht mit sich einig; er fertigte in den 
ersten Tagen dieses Monats zu Lübeck drei Schrei­
ben aus , von denen die beiden ersten, an Kaiser 
und Papst gerichtet, den Fürsten von Henneberg 
und dessen Bestätigung als Coadjutor betreffen, das 
dritte aber eine Empfehlung seines Käthes W o l f ­
g a n g L o s e an den Herzog A l b r e c h t ist, um mit 
demselben wegen Uebernahme des Conservatoramtes 
des Erzstifts Riga und wegen der Coadjutur des 
Markgrafen F r i e d r i c h von Brandenburg zn unter­
handeln. * ) Die beiden ersten sind niemals an ihren 
Bestimmungsort befördert worden, das letztere hin­
gegen fand sehr bald seine Anwendung, denn W o l f ­
g a n g L o s e wurde noch im August mit dem betref­
fenden Schreiben an den Herzog von Preussen abge­
sandt. Erzbischof T h o m a s glaubte den Herzog am 
Besten auf seine Seite ziehen zu können, wenn er 
ihm auseinandersetzte, wie sie beide eigentlich das­
selbe Interesse hätten. Daher theilte er demselben 
­ . . ; . •'; •, т">Ь Ihb 
*) S. die berührten Urkunden im Corp. hist. ätpl. Liv. I. 
ГШ. Hro. 001 und 902. — Abgedruckt sind die­
selben unter den Urkunden zur Geschichte des Mark­
grafen W i l h e l m TVr. 4 u.a. in den Мот. Liv. anl. V. 
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mit, dass P l e t t e n b e r g , auf den wolmarscheu Ve r -
trag von 1526 fassend, iu dem Erzbischof, Bischöfe 
und Stiftsritterschaft ihm Beistand iu etwaigem Kriege 
versprechen mussten, von der rigaschen Stiftsritter-
schaft Hilfszusage verlangt habe, im Fall die Regu-
lirung der Grenzstreitigkeiten zwischen Polen und 
Livlaud, die im nächsten Winter Statt finden sollte, 
nicht in Güte abginge. Zudem verbiete ein Artikel 
desselben Vertrages jedem Inländischen Stande, j e -
mals die Hilfe ausländischer Fürsten bei Inländi-
schen Streitigkeiten in Anspruch zu nehmen, was 
doch offenbar eine Verachtung ausländischer Fürsten 
sei und nur dazu dienen könne, den Erzbischof 
ganz unter die Gewalt des Ordens zu bringen. Aber 
weder er noch seine Kitterschaft seien geneigt, diese 
Puñete zu halten. Wenn nun aus der Verletzung 
dieser Punctc dem rigaschen Erzbisthum Gefahr er-
wachsen würde , so sollte der Herzog als Conserva-
tor" des Erzstifts sie kräftig gegen den Herrmeister 
unterstützen. Dafür wolle er sich dem Herzog da-
durch datikbar erweisen, dass er seinen Bruder F r i e d -
r i c h , Dompropst zu Würzburg, zum Coadjutor annäh-
me. * Auf die Anträge des Erzbischofs antwortete Her -
zog A l b r e c h t , dass sein Bruder F r i e d r i c h , „der 
gute Tage haben wol le , auch schon auf bischöflichen 
Füssen gehe und zudem an sein deutsches Vater-
land gewöhnt s e i " , wohl schwerlich die Wahl anneh-
men würde; daher Schlage er seinen Bruder W i l -
').S. die Instruction des Erabischofs für Wo ! fg ang Loss 
iru Cory. hist. dijd. Liv. II. XVI. iVr. 2077. Abge-
druckt steht sie in den Mon. Liv. ant. V, S. 158. A'r. O. 
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*) S. die Antwort des Herzog« A l b r e c l i t auf die An-
träge dea W o l f g a n g Losa im Corp. hist. tlipl. Liv. 
II. XVI. Nr. 9076. Abgedruckt ist die Urkunde un-
ter den Urkunden zur Geschichte des Markgrafen W i l -
he lm von Brandenburg Kr. 3 in den Mon. Liv. ant. V. 
" ) S. das Schreiben des Erzbisehofs A l b r e c h t im Corp. 
hist. dipl. Liv. II. XVI. Nr. 9080., in den Mon. Liv. 
ant. V. S. 143, Vrkunde Nr. 7. 
h e i m zum Coadjutor vor, und im Fall der Erzbi-
scliof darein wil l ige, wolle er auch die Conservatur 
des Erzstifts übernehmen und mit Rath und That 
dem Erzbischof beistehen; sollte hingegen der Erz -
bischof nicht Willens Bein, seinen Bruder W i l h e l m 
als Coadjutor anzuerkennen, so schlage er weiter sei-
nen Vetter, den Fürsten von Henneberg, fuldascheu 
Coadjutor, unter denselben Bedingungen v o r . * ) 
Erzbischof T h o m a s säumte nicht, auf Herzog A l -
b r c c h t s Wünsche einzugehen; er nahm den Mark-
grafen W i l h e l m als Coadjutor an und versprach 
ihm die Einräumung der Schlösser und Gebiete von 
Ronneburg, Pebalg, Smilten, Serben, Lemsal, Wain-
sel und Salis. +*) 
Ueber Oliva begab sich dann T h o m a s S c h ö -
n i n g nach Königsberg, wo er das Weitere mit Her -
zog A l b r e c h t verhandelte. Hier kam nun das 
Schutzbündniss des Herzogs mit dem Erzbischof 
den 15. September 1529 zu Stande, demgemäss sich 
der Herzog verpflichtete, das Erzbisthum gegen alle 
Feinde zu schützen und auf das Ansuchen des Erz-
bischofs demselben bereitwillig zu Hilfe zu eilen, 
ihn auch vor feindlichen Anschlägen auf das Erz -
bisthum zu warnen, nur schloss er von diesen Be -
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dingungen die Könige von Polen nnd Dänemark ans, 
mit denen er nahe verwandt sei nnd daher nicht 
streiten wolle. Dagegen gelobte der Erzbischof dem 
Herzog gleichfalls Beistand und Rath in Kriegsge-
fahr. Sold und Kriegskosten muss der hilfsbedürf-
tige Theil tragen. Im Fall aber beide Theile zu 
gleicher Zeit in Krieg verwickelt wären, so dass sie 
einander keinen Beistand leisten könnten, so sollte 
das den Vertrag nicht beeinträchtigen, nur müsste 
der Thei l , welcher am ersten von seinen Feinden 
befreit würde, dem andern mit der noch in Waffen 
stehenden Mannschaft zu Hilfe ziehen. Wenn aber 
Markgraf W i l h e l m durch Krankheit oder andere 
Unfälle verhindert sei, die Coadjutur anzutreten und 
sich ins Stift zu begeben, so sollten diese Verträge 
dem Erzbischof sowohl als dem Herzog „von allen 
Theilen unverfänglich" sein. * ) 
Darauf erwählte, postulirte und nahm der E r z -
bischof förmlich in einer besiegelten Urkunde den 
Markgrafen W i l h e l m zu seinem Coadjutor an und 
bestätigte ihm den Besitz der erwähnten sieben 
Schlösser mit ihren Gebieten, doch mit dem Vo r -
behalt, dass er in Zeiten der Noth diese Schlösser 
beziehen könne, wie auch der Markgraf die erzbi-
schöflichen. So oft der Erzbischof es fordere, müsse 
der Coadjutor an seinem Hofe erscheinen, wo der-
selbe mit seinem Gefolge für die Zeit seines Auf-
enthalts freie Verpflegung haben sollte. Wenn der 
Erzbischof sich bewogen sähe, seinem Coadjutor die 
•) S. die Urkunden zur Gesch. des Markgr. W i l h e l m 
Nr. 8. in den Mon. Liv. ant. V. 
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Regierung des Erzslifts zu überlassen, jedoch au sei-
nem Unterhalt noch etliche Schlösser zurückbehielte, 
so dürfe Markgraf W i l h e l m dagegen keine Wider -
rede erheben, sondern müsse sich dem willig unter-
ziehen. In des Erzbischofs Macht stände es auch, 
den erst bestimmten Unterhalt des Markgrafen zu 
vergrössern oder nicht. * ) 
Von Königsberg reiste Erzbischof T h o m a s 
nach Meme l , von wo er dem Herzog A l b r e c h t 
zwei Wahldecrete für den Markgrafen W i l h e l m 
und den Fürsten von Heuneberg zusandte; eins von 
beiden sollte der Herzog nach seinem Ermessen an 
Papst und Kaiser weiter befördern. * * ) Darauf zog 
der Erzbischof aus Deutschland fort in Livland hin-
ein, aber die Spuren seiner Thätigkeit waren des-
wegen noch nicht in Deutschland erloschen und traten 
sichtbar hervor in den kaiserlichen Pönalmandaten, 
die zu Speier am 15. Januar au den Meister und 
Orden in Livland, und an die Bischöfe von Oesel, 
Reval, Dorpat und Kurland ausgefertigt wurden. 
Die Klage des Erzbischofs gegen die Stadt Riga 
und den Meister beim Reichskammergericht, deren 
wir schon erwähnt haben, hatte einen güustigen Bo -
den in den Zeitverhältnisseu gefunden. Die V c r -
» ) S die Urkunden zur Gesch. des Markgr. W i l h e l m 
Nr. 9. iu den Mon. Liv. ont. V.t die Urkunde Nr. 10 
enthält die Bestätigung der beiden zuletzt angeführ-
ten, zu Königsberg den 15. September 1529 ausgcslcll-
ten Urkunden. 
**) S. das erzhischöfliche Schreiben unter den Urkunden 
zur Gesch. des Markgr. W i l h e l m Mr. 11 in den Mon. 
Liv. (tut. V. 
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handlangen des Reichstages zu Speier im Frühjahre 
des Jahres 1529 gaben ein für die evangelische Sache 
höchst ungünstiges Resultat; die, welche die lateini-
sche Messe abgeschafft hatten, sollten sie wieder 
zulassen; die bischöfliche Jurisdiction sollte wieder 
in Kraft treten. Dem widersetzten sich die evange-
lischen Stände und protestirten. * ) Bei solcher, den 
Evangelischen abgeneigten Stimmung schenkte das 
Reichsregiment auch der Klage des rigaschen Erzbi -
schofs um so lieber Gehör und war schnell zu I 'ö-
nalmandaten bereit. Damals traten die Unterhand-
lungen zu Lübeck dazwischen und der Erzbischof, 
eine gütliche Versöhnung hoffend, verzögerte die 
Verkündigung der Pönalmandate; jetzt aber, als er 
sah, dass die Stadt den sechsjährigen Anstand ver-
warf, regte er durch seinen Secretair A n t o n M o r -
g e n s t e r n , den er nach Speier sandte, die Sache 
von Neuem an und erlangte sogleich die Ausferti-
gung der Mandate. Diese Mandate gab M o r g e n -
s t e r n dem Kammerboten J o h a n n M u i d e r , um 
sie dem Erzbischof zu überbringen und Copien da-
von dem Herzog A l b r e c h t einzuhändigen. Da er 
aber erfuhr, dass der Orden die Strassen in Livland 
gesperrt halte, so Hess er zur Sicherheit Duplicate 
der Mandate schreiben und schickte dieselben an 
einen vertrauten Freund des Erzbischofs nach L ü -
beck, damit dieser sie in ein Fässchen packe und 
an einen zuverlässigen Anhänger des Erzbischofs 
nach Riga sende, und sie auf diesem W e g e sicher 
* )S . Ranke's deutsche Geschichte im Zeitalter der Re 
formalion. Bd. 3. S 130—166. 
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in die Hände des Erzbischofs kämen. * ) Die P ö -
ualmandate verbieten dem Herrmeister j ede Verhin-
derung der Annahme des sechsjährigen Anstandes 
und jede Feindseligkeit gegen den Erzbischof, und 
verpflichten ihn dagegen zum Schutz und Schirm 
desselben; sie gebieten deu Bischöfen von Oesel, 
lleval, Dorpat und Kurland, im Fall der Erzbischof 
durch den Herrmeister bedrängt würde , dem erste-
ren Hilfe und Beistand zu le i s ten . * * ) 
Aber Erzbischof und Meister zu versöhnen war 
eine schwierige Aufgabe; so wie die Sachen standen, 
war dazu nöthig, dass einer von beiden grosse Nach-
giebigkeit ze ige ; entweder der Erzbischof auf die 
Erlangung seiner früheren Rechte verzichte, oder 
der Meister die errungene Oberherrschaft aufgebe. 
Für jetzt schien der Meister keineswegs dazu ge -
neigt. Auch Riga wollte noch nichts von Nachgie-
bigkeit wissen und verweigerte beständig die A n -
nahme des Lübecker Anstandes. Briefe aus Preus-
sen, welche den Freunden des Erzbischofs den V e r -
lauf der Verhandlungen mit dem Herzog A l b r e c h t 
wegen der Coadjutur mittheilen sollten, waren von 
Personen, an die sie nicht gerichtet, erbrochen und 
der Inhalt derselben bekannt gemacht worden. * * * ) 
Durch diese Nachrichten geriethen die Rigaer in 
nicht geringe Unruhe ; was konnten sie von der Co -
• ) S. die Urkunden in den Mon. Liv. mit. V. Pfr. 17. 
' • ) S. die Pünalinandate unter den rigaschen Urkunden 
Kr. 155 in den Mon, Liv. mit. IV. 
•*•) S. B r i e s m a n n ' s Schreiben an den Bischof von Sam-
land im Corp. tust. dipl. Liv. Ii. Xf'l. ISr. 2092. 
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adjutur eines ausländischen Fürsten Anderes erwar­
ten, als nur noch grössere Bedrückung der Evange­
lischen? Die Befürchtung schwerer kommender Ze i ­
ten machte sie argwöhnisch und sie misstrauten 
selbst Männern, deren treuer Eifer sich ihnen be­
währt hatte. Das längere Ausbleiben L o h m ü l l e r ' s , 
welches durch seine Krankheit in Wittenberg bewirkt 
wurde, setzten sie mit den Verhandlungen wegen 
der Coadjutur in Verbindung; der letzte Artikel des 
Lübecker Anstandes schien ihre Meinung zu bestä­
tigen und so empfingen sie, wie schon erwähnt wor­
den ist, einen Mann, der sich um die Aufrechterhal­
tung der evangelischen Lehre in Livlaud so grosses 
Verdienst erworben hatte, mit dem Verdachte der 
Untreue und des Verraths. Das war eine traurige 
Zeit Tür L o h m ü l l e r . „Kein lebendiger Mensch in 
der Stadt und auf dem Lande " , schreibt er später 
an den Herzog von Preussen, * ) „sprach mit mir, 
war also von Gott und den Menschen, wie es sich 
mit fleischlichen Augen ansehen Hess, verlassen und 
Verstössen, und wo der Herr nicht meine Hilfe ge ­
wesen , wäre meine Seele schier in der Hölle ge ­
blieben; Vater und Mutter und alle meine Nächsten 
wichen von mir, aber der Herr , der da hilft zur 
rechten Zeit in der Noth, hat sich meiner angenom­
men." Es kam nämlich aus Danzig ein Bote mit 
Briefen vom dasigen Rath an den Herrmeister und 
i­ei» , treaürfoül аэтэ «'.vJiaN imiiitar/f tw.ilh ni :>i* 
*) S. das erwähnte Schreiben im Corp. hist. dipi. Liv. II­
Xn. JSr. SU4. — Vergl. dazu Taubenheim's Pro­
gramm S. Sit II. S6. 
Mitth. a. d. Uvl. Geich. V. 1. 8 
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den rigaschen Rath, der überbrachte auch die Ant­
wortschreiben des Kurfürsten топ Sachsen und des 
Landgrafen топ Hessen auf die Empfehlungen des 
H e n o g s A l b r e c h t und die Verwendungen L o h ­
m ü l l e r ' s zu Gunsten der Stadt Riga. Diese Ant ­
worten säumte L o h m ü l l e ! » nicht, dem Landmar­
schall des Ordens zur Weiterbeförderung einzuhän­
digen, indem er ihm anch noch mündlich топ sei­
nen, mit dem Herzog gepflogenen Unterhandlungen 
berichtete. Am dritten Tage darauf erhielt L o h ­
m ü l l e r die Briefe vom Landmarschall zurück, der 
ihm dabei bemerkte, dass der Meister die Briefe 
durchgesehen, aber nichts Böses darin gefunden habe, 
anch dem L o h m i i l l e r deshalb Glauben schenken 
wolle. Da wandte sich nun das Blatt für L o h m ü l ­
l e r ; die Gebietiger und Ordensritter sprachen wie­
der mit ihm, seine Entschuldigungen wurden ange­
hört und seine Unschnld erkannt. Auf der Stände­
versammlnng zu Wenden sprach ihn P l e t t e n b e r g 
am 1. Januar 1530 von dem Verdachte öffentlich 
f re i , gebot seinem Orden und der Stadt Riga alle 
Schmähungen und Kränkungen L o h m ü i l c r ' s ein­
zustellen und fertigte darüber eine förmliche U r ­
kunde aus. * ) 
Da gingen denn auch dem Rathe und der Ge ­
meine zu Riga die Augen auf und sie suchten L o h ­
m i i l l e r wieder für sieh zu gewinnen, besonders da 
sie in diesen wichtigen Zeiten eines tüchtigen, ein­. 
S. die freisprechende Sentenz im Corp. hist. dipl. Liv. 
II. XVI. iVro 2089. [Ind. Aro. 298t] nnd Täuben 
heim's Programm S. 27. 
a j :f .DUWA .MI .b.« MUH 
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sichtsvollen Mannes bedurften. Daher sandte der 
Rath aus seiner Mitte einige Glieder an ihn ab, die 
L o h m ü l l e r als ihm gewogene Männer kannte; die 
inussten denn L o h m ü l l e r überreden, seine Dienste 
wieder der Stadt zu weihen. L o h m ü l l e r war eine 
zu edle Natur, als dass er es ihnen abschlage» und 
sich über die Reue seiner Feinde freuen konnte, be -
sonders da ihm der Rath eine förmliche Ehrenret-
tung ausstellte*) und dieselbe in's Stadt-Dcnkel -
bnch verzeichnen Hess. 
Unterdessen hatte sich gegen das Ende des Jah-
res 1529 der Erzbischof auch an den König von P o -
len gewandt, ihn um Beschiitznng des Erzbisthnms, 
dessen Protector er war, ersucht und ihn um Rath 
gefragt, wie man wohl am besten den Coadjutor 
Markgrafen W i l h e l m nach Livland führen und die 
Stadt Riga wieder zum Gehorsam zurückbringen 
könne.**) Dieses Schreiben sandte Erzbischof T h o -
m a s dem Herzog von Preussen zur weiteren Beför-
derung an den König von Polen, und es war wohl 
eine Antwort des Herzogs auf dieses Schreiben, was 
mit mehren anderen Briefen einem Domherrn über-
geben wurde , um es an den Erzbischof gelangen zu 
lassen. Durch Nachlässigkeit kamen alle diese Briefe 
in die Hände des Meisters , der dadurch von allen 
Unterhandlungen und Absichten des Erzbischofs un-
i 
•) S. diese Ehrenrettung im Corp. hist. dipl. Liv. II. 
Xri. Piro. 2091. [Ind. Piro. 2983.] Vergl. Taube ti-
li ei m's Programm S. 27 u. 28. 
" ) S . Urkunden zur Geschichte Markgr. W i l h e l m ' « Xro. 
18. in den Mon. Liv. tut. f i A .wM: n?b ni S ,Tl 
8 -
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verrichtet wurde. Der Orden berief darauf die Rit-
terschaft des Erzstifts nach Wenden * ) und nöthigte 
derselben durch Drohungen das Versprechen ab, den 
Coadjutor nicht anzunehmen, sondern entschieden 
dagegen zu sein. * * ) 
Z u dieser Versammlung sandte der Erzbischof 
eine Botschaft, durch die er dem Orden anzeigen 
liess, wie er , dem Rathe kaiserlicher Majestät fol-
gend, den Markgrafen W i l h e l m zu seinem Coadju-
tor erwählt habe und auch von Capitel und Ritterschaft 
«liese Wahl genehmigt sei, doch mit dem Vorbehalt, 
dass sie blos zur Erhaltung der kirchlichen Rechte, 
nicht aber zum Schaden irgend eines Standes die-
nen dürfe. Demgemäss habe er auch mit Niemau-
j — 
*) Der Versammlungsort ist zwar in der Quelle, aus der 
wir hierbei schöpfen, nicht ausdrücklich genannt, doch 
glaube ieh mit Sicherheit Wenden als solchen anneh-
men zu können, da Wenden als Sitz des tlerrmeistcrs 
der geeignetste Ort zu diesen Unterhandlungen war, 
und zudem noch unter den Urkunden sich eine Instru-
ction vom 27. Deeember 1529 vorfindet, durch welche 
der Erzbischof dem Meister nnd den Ständen in Liv-
land auf der Versammlung zu AVenden die Erwählnng 
des Markgrafen W i l h e l m zum Coadjutor bekannt 
macht. Von einem allgemeinen Landtage zu Wenden 
um diese Zeit ist nirgends die Rede, auch in der In-
struction wird blos von einer Ordcnsversammlung und 
keiner allgemeinen Ständeversammlung gesprochen. Da-
her glaubte ich die Zusammenkunft des Ordens and 
die Versammlung, auf welche die Instruction lautet, 
für eine und dieselbe halten zu dürfen. 
**)S. die Urkunden zur Gesch. Markgr. W i l h e l m ' « Nro. 
17, 3. in den Man. Liv. ant. V. .£! 
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dem unterhandelt oder etwas unterhandeln lassen, 
woraus dem Lande irgend ein Nachtheil entspringen 
könne. E r hoffte vom Herrmeister bei seinen Rech-
ten beschützt und erhalten zu werden, „sonderlich 
laut Inhalt des jüngsten Speierschen Abschiedes", 
wäre das aber nicht der Fall, so könne es ihm nicht 
verdacht werden, wenn er sich dann an Kaiser und 
Reich und an den Coadjutor wende. Diess habe er 
dem Orden auf dem Landtage zu Wolmar eröffnen 
wollen, da derselbe aber wegen der herrschenden 
Krankheit nicht zu Stande gekommen, so thue er 
es jetzt. Zudem ersuche er de;i Herrmeister, die 
stattliche Botschaft, die er an den Coadjutor zu 
senden gedenke, frei und ungehindert durch das 
Ordensgebiet ziehen zu lassen. * ) 
Der Meister gab darauf eine sehr ausweichende 
Antwort, in der er dem Erzbischof Verletzung des 
Wolmar8chen Recesses (vom Jahre 1526) vorwarf, 
und den freien Durchzug der Botschaft verweigerte. * * ) 
Als Erzbischof T h o m a s von dem Resultate der 
Versammlung zu Wenden und der Entdeckung sei-
ner Pläne durch die aufgefangenen Schreiben des 
Herzogs hörte, verfügte er sich eiligst mit seinen 
Rathen G e o r g K r ü d e n e r , G e o r g v o n U n g e r n 
und W o l f g a n g L o s s auf sein festes Schloss Ko -
kenhusen. Die Ordensgebietiger und die Mannschaft 
der Stadt Riga wollten nun sogleich nach Koken-
husen ziehen, das Schloss einnehmen und die Ve r -
' ) S. die Instruction unter den Urkunden z. Gesch. Mark-
gr. W i l h e l m ' « Nro. 12, 1. in den Hon. Liv. auf. »'. 
**)S. die erwähnten Urkunden Nro. 12, 2. 
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räther in ihre Gewalt bringen, aber die«« Hess der 
Herrmeister nicht zu , den theils lauge Erfahrung, 
theils wohl auch die Verwendungen des Königs von 
Polen für den Erzbischof und den Coadjutor, * ) von 
so gewaltsamen Schritten abhielten. Doch beschloss 
er auf den Sonntag vor Fastnacht die Prälaten, Ge -
bietiger und die ganze Landschaft zusammen au be-
rufen.** ) -loJjifbsoM u-ri, ins biiu . 
Des Herrmeisters Sorge war jetzt , die Unter-
handlungen des Erabischofs mit dem Herzog vou 
Preussen zu unterbrechen und die Abgesandten bei-
der Theile nicht an ihre Bestimmungsorte gelangen 
zu lassen. Deswegen Hess er die Strassen sperren 
und befahl dem Orden die grösste Wachsamkeit. 
M e n n i c k e v o n S e i b e r s t a d t , Vogt auf Samland, 
der im Auftrag Herzog A l b r e c h t ' s nach Livland 
kam, wurde einige Ze i t in Goldingen von den Or-
densleuten fast gefänglich zurückgehalten; nur mit 
Mühe , indem er wahrscheinlich seine Botschaft an 
den Erzbischof verschwieg, konnte er bis nach W e n -
den gelangen. Hier wurde er von dem Meister zwar 
gut empfangen und sogar mit einem silbernen Be -
cher beschenkt, doch hegte man immer Argwohn 
gegen ihn, da sich die Befürchtung verbreitet hatte, 
als wolle man durch den Coadjutor das Land unter 
die Krone Polen bringen; auch wurde S e i b e r s t a d t 
so genau gehütet, dass er diessmal nicht zum Erz -
bischof kommen konnte . * * * ) 
*) S. die erwähnten Urkunden zur Gesch. Markgr. W i l -
he lm 's Nro. 2, 2. 
S. die erwähnten Urkunden Nrn. 17, 8. 
**•) S. ebendaselbst Xro. 17, 2 u. 3. 
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Lm nun die Befürchtung des Cc­adjutors als 
grundlos darzustellen, schrieb die Ritterschaft des 
Kizstifts Riga au die Ritterschaften der anderen 
Stifter, setzte ihnen die Umstände hei der Wahl 
S c h ö n i n g ' s und dessen Wirksamkeit in Deutschland 
zum Resten des Erzbisthums auseinander und be­
richtete ihnen, dass der Coadjutor die rigasche Stifts­
ritterschaft sowohl, als alle Herren und Einwohner 
dieser Lande bei ihren Freiheiten und Gebräuchen 
lassen wolle. Daher sei das Gerücht falsch, als ge ­
reiche die Wahl des Coadjutors zum Verderben die­
ser Lande, oder als sollten Verbiindnisse mit dem 
König von Polen und dem Herzog von Preussen L I r ­
land dem deutschen Reiche entfremden. Sie (d ie 
rigasche Stiftsritterschaft) sei deutschen Herkom­
mens und wäre nun schon dreihundert Jahre unter 
dem heiligen römischen Reich gestanden; deswegen 
wolle sie lieber sterben, als sich der deutschen Na­
tion und dem heil, römischen Reich abwendig ma­
chen lassen. Zudem sei auch der Eczbischof ein 
deutscher und der Coadjutor aus einem deutschen 
kurfürstlichen Stamme, die beide nicht daran däch­
ten, etwas dem Laude zum Nachtheil zu unterneh­
men. * ) — Dieses Schreiben mochte nun wohl nicht 
­ M S » J»S bnsWiJ nov ,9 i i9 )a ­13 osiaAo'ti »­»«sab 19) 
* ) S . das Schreiben der rig. Stift.­riltcrscbaft unter den 
Urkunden zur Gesch. Markgr. W i l h e l m ' s Xro. 16. 
Es ist ohne Datum, doch scheint es mir wegen der Be­
streitung des falschen Gerüchts und wegen des Zeit­
uunetes, mit dem die Erzählung der Thatsachen hier 
»chlicsst. iu die Zelt kurz nach der Versammlung zu 
Winden h»№«geh*«en, iiutmi teblUlH twibu 
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unbedeutenden Eiufluss auf den kommenden Land-
tag zu Wo lmar ausgeübt, und die anderen Ritter-
schaften dem Coadjutor geneigter gemacht haben, 
obgleich die Gemüther noch zu aufgeregt waren, als 
dass sich der Sturm so bald legen konnte. 
Ende Februar hatte der Herrmeister den Land-
tag nach Wolmar zusammenberufen, dahin sandte 
auch der Erzbischof seine Boten. Nach gewöhnli-
cher Begrüssung trugen dieselben vor, dass es sei-
ner fürstlichen Gnaden, dem Erzbischof, durchaus 
nicht in den Sinn gekommen sei, etwas Arges gegen 
den Orden oder die Einwohner dieser Lande zu un-
ternehmen, denn er sei von Jugend auf dem löbli-
chen Orden und den Ständen dieser Lande zngethan 
gewesen. Eine fürstliche Person zu seinem Coad-
jutor zu erwählen, sei nicht der ursprüngliche G e -
danke des Erzbischofs, sondern er hätte hierin nur 
den Rath kaiserlicher Majestät und der Stände des 
deutschen Reichs befolgt. Auch habe der Rath sei-
nes Capitels und der Ritterschaft in die Wahl zu 
Ronneburg gewilligt, unter der Bedingung, dass alle 
Rechte und Freiheiten der Stände dieses Landes 
vor der Ankunft des Coadjutors besiegelt, beeidigt 
und von päpstlicher Heiligkeit und römischer Maje -
stät bestätigt werden müssten. Da der Kaiser, un-
ter dessen Schutze er stehe, von Livland zu ent-
fernt sei, habe sich der Erzbischof an die vom Kai-
ser bestimmten Conservatoren des Erzstifts gewandt 
und auch vom Herzog von Preussen die Zusage sei-
nes Beistandes im Fall der Noth erhalten. Nichts-
destoweniger wolle der Erzbischof es zu einem freund-
lichen Handel kommen lassen und habe daher die 
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Bischöfe von Dorpat und Oesel aufgefordert, seine 
Sache bei diesem Handel zu übernehmen, doch mit 
dem Vorbehalt , dass nichts beschlossen werde, was 
dem Lübecker Anstände zuwider laufe. Seine freund-
liche Gesinnung könne man auch daraus ersehen, 
dass er, im Besitze kaiserlicher Mandate gegen den 
Herrraeister und den Orden, bis jetzt noch keinen 
Gebrauch von ihnen gemacht habe. 
Zu einem bestimmten Beschlüsse scheint es auf 
diesem Landtage nicht gekommen zu sein, denn die-
selben Fragen finden wir auf dem nächsten Landtage 
noch unentschieden wieder. * ) 
W i r können in der That die Wahl des Mark-
grafen W i l h e l m znm Coadjutor nicht anders als 
eine glückliche nennen, wenn wir weniger die Pe r -
sönlichkeit des Markgrafen, als seine wichtige Ve r -
wandtschaft in Anschlag bringen; entsprachen spä-
terhin die Folgen dieser Wah l den gehegten Erwar -
tungen nicht, so lag ein grosser Theil der Schuld 
in dem Benehmen des Markgrafen selbst. Der Verwen-
dungen des Königs von Polen und Herzog A l b r e c h t ' s 
für den Coadjutor haben wir schon gedacht, wir 
müssen hier nun noch die Bemühungen des Königs 
von Dänemark, dessen Tochter die Gemahlin des 
*) Leber die Dauer dieses Landtages geben uns die Quel-
len keine bestimmte Nachricht, doch scheint mir Pfa-
piersku's Annahme, als habe sich der Landtag vom 
19. Februar big zum 30. Juni, also über vier Monate, 
hingezogen, unwahrscheinlich. Ich habe im Folgenden 
versacht eine andere chronologische Annahme geltend 
zu machen, •'• ;hnl"\ .MS08 » > ' A\/. A\ 
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Herzogs von Freuseen war, erwähnen. Z u Ende des 
Februars dieses Jahres schrieb der König an die 
Stadt Wismar uud andere Hansestädte und ersuchte 
sie, dem Herrmeister, von dem er gehört habe, dass 
er Kriegsvolk ausser Landes anwerben lasse, um den 
Erzbischof zu bekriegen, auf keinen Fal l Vorschub 
oder Hilfe zu leisten. Diesem Wunsche verpracheu 
die Städte Danzig, Stralsund, AnKIam. Colberg, 
Greifswald zu willfahren. * ) Gleich darauf schrieb 
der König auch an den Herrmeister und mahnte ihn 
von Feindseligkeiten gegen den Erzbischof ab. P l e t ­
t e n b e r g aber antwortete ihm, dass, nachdem der 
Erzbischof beim deutschen Kaiser und Reich und 
bei anderen Königen und Fürsten so viel Uebles 
gegen den Orden ausgewirkt hätte, der Orden viel 
Ursache habe, dem Erzbischof mit Gleichem zu ver­
gelten; doeh hege er keineswegs solche Absichten, 
sondern suche mit deu Bischöfen von Oesel , Dor­
pat und Kurland die Streitigkeiten au einem freund­
lichen Ende zn bringen. * * ) 
Herzog A l b r e c h t hatte einen geschickten Un ­
terhändler in der Person M e n n i c k e ' s von S c h i e r ­
st äd t gewählt; dieser suchte überall zu vermitteln 
und auszugleichen und dem Markgrafen W i l h e l m 
einen günstigen Empfang zu bereiten. Der rigaschen 
/Ь 1 >ньП ­.'tli :>.r< 1 г 
•) S. das Schreiben des Königs von Dänemark an die 
llanseslädle im Стер. hist. dipl. Liv. II. XVI. Wro. 
209 .1 . [Ind. Лго. '2983] 
•*) S. das Schreiben des Könige von Dänemark an den 
Herrmeister mit ttesseu Antwort im Corp. bist. dipl. 
Liv. II. XVI. Xro. 2094. [Ind. Уго. 2988.] 
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»)& die Urk. zur Gesch. Markgr. W i l h e l m » Xro.Jä 
u. 1»: (3t»n. Liv. au(. f.) 
**>S- die Antwort des Raths de«; Stadt Riga, dem Men-
n i c k e von Sch %e rs t tid t gegeben, unter den Urk. 
zur Gesch. Markgr. W i l h e l m ' s Nro. 20. 
***) S. die Aufforderung des Erzb. T h o m a s an die Stadt im 
CmT.hist. mrl. Liv. IL Xrt.iVro.2O06. [Ind.Nr.2988] 
•j-) S. die Anmerkung zu Nro. 20 der Urkunden z. Gesch. 
Markgr. W i l h e l m ' s , - v 
Sliflsritterschaft schilderte er de» Markgrafen als 
einen freundlichen, liebevollen Herrn, und fand sie 
auch dem Coadjutor wicht abgeneigt.*) Der Stadt 
Riga bot er die Verinittelung des Herzogs in ihren 
Streitigkeiten mit dem Erzbisehof au, welche auch 
dankbar angenommen wurde, da sie gerade zu die-
ser Zeit der Stadt wohl erwünscht kam. **) Der 
Erzbisehof hatte nämlich kurz vorher die Stadt auf-
gefordert, innerhalb drei Wochen dem kaiserlichen 
Mandate Folge zu leisten und, im Fall sie während 
der bestimmten Frist die mit Beschlag belegten Gu-
ter und Kleinodien dem Erzbisehof und dem Doni-
capitel wieder eingeräumt hätte, sich zu einem güt-
lichen Vertrage geneigt erklärt.***) Auch P l e t -
tenberg wurde von Meii iticke von Schiers'.ädt 
nachgiebiger gestimmt und beschloss nächstens ei-
nen Landtag zusammen zu berufen, auf dem die An-
gelegenheiten zur Entscheidung kommen sollten, f ) 
Plet tenberg hatte schon mehre Male seit dem 
letzten Landtage zu Wolniar d|e Stände berufen, da 
sich aber der Erzbischof den Unterhandlungen stets 
entzogen, so willigte endlich, der Herrmeister in das 
Begehren des Erzbischofs, die streitigen Puncte mit 
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den Bischöfen von Oesel und Dorpat auf dem kom­
menden Landtage wo möglich auszugleichen, jedoch 
mit der Protestation, dass, wenn die Sachen daselbst 
auf freundlichem W e g e nicht beigelegt würden, es 
dem Herrmeister nicht zum Nachtheil, sondern zu 
Gunsten angerechnet werden möchte. * ) 
Ende Juni kam endlich der Landtag in Weimar 
zusammen. Die Ritterschaft von Harrien und Wie r ­
land hatte schon vorher sich mit den Stiftsritter­
schaften von Dorpat und Oesel zu Walk besprochen 
und dort beschlossen, dass man mit keinem Recht 
dem Coadjutor den Eintritt in Livland verweigern 
könne, doch müsse man sich vor seiner Ankunft 
mit versiegelten und beschworenen Briefen zur W a h ­
rung der Rechte versehen, und falls er sie dennoch 
beeinträchtigen wolle, sich dem entschieden wider­
setzen. Als dieser Beschluss den Abgeordneten der 
Stadt Reval mitgetheilt wurde, meinten diese, man 
solle erst den Rath des Herrmeisters in dieser Sache 
hören, da sie ihn doch am meisten beträfe. Auch 
die Abgeordneten von Riga , die gleich nach ihrer 
Ankunft erklärten, dass die Stadt dem Erzbischof 
schon die Freiheiten im Stift laut kaiserlichen Man­
dats eingeräumt hätte und wegen der unumgänglich 
geforderten Eidespflicht mit ihm zwischen jetzt und 
Jacobi verhandeln wollten, wiesen anf den Rath des 
Herrmeisters hin. L o h m ü l l e r , der bei solchen 
Unterhandlungen stets notbwendig war, befand sich 
natürlich mit unter den rigaschen Abgeordneten und 
suchte nach seinen freundlichen Beziehungen zu dem 
•) S. №n, Liv. ant, V. S. §79. 
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Herzog von Preussen, auch für dessen Bruder zu 
wirken. Der Bischof von Dorpat war persönlich auf 
dem Landtage, der Bischof von Oesel Hess sich 
durch den M . M i c h e l B r u l o v vertreten. 
Es war nun hauptsächlich der wolraarsche Re-
cess vom Jahre 1526, der hier in Betracht kam; 
sollte man ihn aufgebeu, dem Herrmeister die Ober -
herrschaft in Livlaud entziehen und dem Erzbischof 
wieder zu seinen früheren Rechten verhelfen? Die 
Stände hielten für gut, den Recess auf keiue Weise 
fallen zu lassen, bevor ein neuer aufgerichtet sei. 
Die Bischöfe von Dorpat und Oesel begehrten nun 
von dem Herrmeister den wolmarschcn Recess, um 
ihn genauer durchzusehen und darnach einen neuen 
Vertrag zu verfassen; sollte der letztere nicht zu 
Staude kommen, so erboten sie sich, den Recess, 
sowie sie ihn empfangen, wieder auszuliefern. D ie -
ser Vorschlag wurde genehmigt. Die beiden erwähn-
ten Bischöfe ersuchten ferner den Herrmeister, alle 
Klagesachen zwischen ihm und dem Erzbischof nie-
derzuschlagen, damit man desto eher einen gütlichen 
Vergleich machen könne; aber darauf gingen die 
Stände nicht e in , sondern verlangten die Vorlage 
der Klagesachen, damit aus ihnen erhelle, wer an 
den Zwistigkeiten eigentlich schuld sei. Im V e r -
laufe des Landtages forderte auch der Bischof von 
Dorpat die Rigaer mehre Male auf, ihm ihre Ange-
legenheiten mit dem Erzbischof zu übergeben, um 
so Alles zusammen friedlich beilegen zu können. 
Die von Riga nahmen die Sache zuerst in Beden-
ken, darauf erwiederten s ie : der Erzbischof habe 
ihuen zwischen jetzt und Jacobi einen Tag bestimmt, 
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wo sie sich mit ihm vergleichen sollten, dazu seien 
sie auch bereit, aber hier schon die Sachen zu ver-
handeln, darüber hätten sie keine Vollmacht mit-
gebracht. * ) 
Endlich nach langem Hin- und Herreden war 
der neue Vergleich aufgesetzt, wurde in Öffentlicher 
Versammlung der Stände verlesen und von den A b -
gesandten des Erzbischofs nnd dem Hefrmeister an-
genommen. Nach ihm ist der wolmarsche Recess 
vernichtet; der Herrmeister gestellt dem Erzbischof 
die halbe Herrlichkeit über die Stadt Riga zu utld 
tritt wieder in die frühere Begränztmg seiner Rechte 
zurück. So war der Genuss der Alleinherrschaft 
während vier Jahre dem Herrmeister wie ein Traum 
verschwunden, der dem Greise Hoch einmal sein 
Leben im vollen Glänze darstellte; das Alter sucht 
Versöhnung und Frieden, P l e t t e n b e r g hoffte bei-
des jetzt gefunden zu haben. 
Darauf wurde nun auch der Besch Ins* wegen des 
Coadjntors verlesen. Der Coadjutor sollte nicht eher 
sein Amt antreten, als bis er die ConRnnation vom 
Papste und die Regalien vom Kaiser empfangen, zu-
dem noch jedem Stande seine hergebrachten Rechte 
und Gewohnheiten bestätigt und besiegelt habe. Dem 
üapitel sollte er vorher geloben, es bei seinen her-
gebrachten Rechten der W a h l , Option nnd Postnla-
tion zu lassen, keinen Grafen, Bauherrn und Herrn 
nur .nid-»gTi(lt i / . fitt/I» Jini n s t i s d t » ^ ! 
.ttsttmöA 11s «"»sslisd datftoiVi ii>fi ia:s«jx sailA o* 
' ^ D i e s e A n t w o r t g aben sie auf L o h in ü 11 e r 's K a t h , w i e 
j er selbst be l i ch t e t in seinem Schre iben an den H e r z o g 
von Prcussei i . S. die U r k . zur Gesch. M a r k g r . W i l -
h e l m ' s K r o . 36. 
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neben sich BU verordnen, v*r seiner Ankunft alle 
Weihen des priesterlichen Standes au empfangen, 
keinen fürstlichen Aufwand zum Verderben des Stifts 
zu machen, sondern es hierin gleich den anderen 
Prälaten dieses Landes zu halten, endlich auch keine 
Verbündnisse mit ausländischen Herren zum Schaden 
dieser Lande einzugehen. Alle diese Punote solle 
der Coadjutor vor seiner Ankunft verbriefen und be* 
siegeln und von Kaiser und Papst bestätigen lassen, 
auch von König F e r d i n a n d und anderen Fürsten 
nnd Herren und von der Stadt Lübeck die Vcrbur-
gung dieser Artikel zu erhalten suchen. Zwöl f der 
Vornehmsten aus dem Stift zu Riga müssen es mit 
besiegein und dafür gutsagen.* ) 
Da nun der Herrmeister nnd der Erabischof 
sich versöhnt hatten, hielt die Stadt Riga, die jetzt 
sich allein noch auf dem Kampfplatze sah, für das 
Beste, sich bald mit dem Erzbischof zu vergleichen. 
Dazu riethen auch hauptsächlich L o h m i i l l c r und 
B r i e. s man n. Rigasche Abgeordnete begaben sich 
daher nach Kokenhusen zum Erzbischof und ver-
einigten sich mit ihm dahin, dass ihm alle beweg-
lichen und unbeweglichen Güter, die dem Stift ab-
genommen waren, wieder augestellt werden sollten. 
g - M » l » i 1 agOanfell soh .i^nVkniiwis"* •»!* l»mi 
Sil ! « »« bmiMfV istl nsilt.l »;•• .*! jin-jv i«ftiii 
* ) S. dun Bericht der revalschfcn Abgeordneten über die 
Landtagsverhandlungen zu Wolmar unter den Lrk. z. 
Gesch. Markgr. W i l h e l m ' s Nro. 21. (Mon. Liv. mit. 
y.), dazu Grefcnthal's Chronik S. 39. (Mon. Liv. 
nnl. V.), und Hin, Ii S. 197. (Mon. Liv. mit. 1.) Hi-
ärn führt hier fälschlich Dahlen als Versammlungsort 
des Landtages an. 
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Die weitere Entscheidung über die geistliche Juris-
diction des Erzbischofs und die Erstattung des er-
littenen Schadens und der Unkosten, wurde bis zur 
nächsten Zusammenkunft, die der Erzbischof bestim-
men würde , aufgeschoben, doch unbeschadet des 
kaiserlichen Mandats. * ) 
Anfang Augusts begannen die Unterhandlungen 
wieder zu Dahlen. Nach altem Gebrauch des E rz -
stifts legte, wenn der Erzbischof mit der Stadt 
Riga in Zw is t war , die Stiftsritterschaft sich ins 
Mittel und suchte die Sachen auszugleichen ; sie that 
es auch jetzt mit Bewilligung der Rigaer. Aber über 
eine Woche wurde verhandelt und die streitigen 
Puncte blieben noch immer unentschieden. Da sah 
denn der Erzbischof, ilass die Berathungen über 
bestimmte Artikel sich noch lange fruchtlos hinzie-
hen könnten, und die unruhige Lage des Landes 
solche langwierige Unterhandlungen, die doch zu 
keinem Zie le führten, nicht erlaube; daher beschloss 
er mit den Rigaerh einen Anstand auf zwei Jahre 
zn machen, während welcher Ze i t die unentschiede-
nen Artikel vielleicht gütlich beigelegt werden wür-
den. Z u diesem Entschlüsse mögen L o h m ü l l e r 
und B r i e s m a n n , die sich auch zu Dahlen befanden, 
und die Verwendungen des Herzogs von Freussen 
nicht wenig beigetragen haben. Der Anstand sollte 
dem kaiserlichen Mandat keinen Abbruch thun, son-
dern beide Theile wollten beim kaiserlichen Kam-
mergericht um Verlängerung des Mandats nachsuchen. 
"TT 
• ) S . Grcfenthal S. 61. (Mon.Liv. auf. V.) und Warn 
S. 197. (Mnn. Liv. ant I.) 
129 
Der Hauptpunct des Anstandes war, dass die Stadt 
Riga sich verpflichtet, den Erzbischof und die Dom-
herren ruhig und friedlich in dem Besitze ihrer 
Habe und Güter in und ausserhalb der Stadt zu las-
sen, jedoch dürfen diese dagegen keinen Gebrauch 
davon machen, welcher dem Handel oder den Rech-
ten der Stadt Nachtheil brächte. Dieser Anstand 
wurde am 10. August 1530 zu Dahlen von beiden 
Theilen angenommdn und bes iege lt . * ) 
In den Jahren 1525 und 1526 nahmen die Ve r -
hältnisse Livlands eine neue Gestaltung an, die evan-
gelische Lehre, die ihren Hauptheerd in Riga hatte, 
gewann mit der alleinigen Oberherrschaft des Herr -
meisters über die Stadt auch eine kräftige Stütze 
an dem Orden; mit dem wolmarschen Recess 1526 
errang die weltliche Herrschaft in Livland den Sieg 
über die geistliche, eine neue Aera schien damals 
für Livland anbrechen zu wollen. Jetzt lenkte Alles 
wieder in die alten Gleisen ein. Aber ein kräftiger 
Geist , der in sich lebendige Keime trägt, lässt sich 
nicht vernichten; für einige Zeit unterdrückt, bricht 
er doch wieder mit unwiderstehlicher Macht durch. 
Der Orden stand mitten im jungen Leben , das um 
ihn her sich entfaltete, wie ein veraltetes Institut 
da, von dem kein frischer Aufschwung ausgehen 
konnte, aber die Reformation hauchte Alles mit le -
bendigem Odem an und aus der alten, abgenutzten 
Hülle trat die Neuzeit leuchtend hervor. 
*j Der Ve r t r a g zu Dahlen stellt abgedruck t als B e i l a g e 
Xro . i. zu Taubenheim's Progr. über L o h i u i i l l e r . 
M i t t h . a. d. livl. Gesch. V . l . 9 
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Der Herrmeister hatte sich mit dem Erzbischof 
über ihre beiderseitigen Rechte verglichen, die Stadt 
Riga hatte mit demselben einen Anstand auf zwei 
Jahre gemacht, mit dem Erzbischof war man also 
ziemlich im Reinen, nur die Sache des Coadjutors 
schwebte noch, und die Besorgnisse über diese An­
gelegenheit dauerten noch immer fort. Auf die Ab ­
mahnung des Königs von Dänemark von feindseligen 
Schritten gegen den Coadjutor * ) , antwortete zwar 
der nerrmeister , dass er und der Orden nichts wi­
der den Coadjutor unternehmen würden und auch 
auf dem Landtage zu Wolmar mit den anderen Stän­
den beschlossen hätten, eine Botschaft an den Mark­
grafen W i l h e l m abzusenden, * * ) doch hoffte er 
noch im Stillen die Ankunft des Coadjutors zu ver­
zögern, vielleicht ganz zu verhindern. Markgraf 
W i l h e l m war schon bis Memel gekommen, um von 
•) S. die Urk. zur Gesch. Erzbischof W i l h e l m ' » Nro. 
22. (flfou. Liv. ant. V.~) 
••) S. unter den angeführten Urkunde« Kro. 20. 
• W J .'I .Ans » J*il J> * lilliM 
vf. .i'.­i .J»n•цl«JUEirwfl 
D r i t t e s G a p i t e l . agjH 
Streitigkeiten in Livland wegen der Wahl 
des Markgrafen W i l h e l m von Brandenburg 
zum erzbischöflichen Coadjutor. Die hab­
süchtigen Pläne desselben. Iluldigungsstreit 
zwischen dem Erzbischof und dor Stadt 
Riga. Festere Begründung der evangelischen 
Lehre in Livland. 
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da sich bald in das Erzstift begeben zu können, und 
Herzog A I b r e c h t hatte schon den Ordensvogt von 
Groliiu, E r n s t v o n M ü n c h h a u s e n , ersucht, sei-
nen Bruder bei sich gebührend »u empfangen und 
aufzunehmen, als der Vogt die schriftliche Bitte an 
den Herzog richtete, den Markgrafen noch nicht 
nach Livland ziehen zu lassen, da er darüber erst 
dem Meister berichten müsse. * ) 
Einige Wochen darauf schrieb auch der Herr -
meister au den Herzog und zeigte sich bereit, Alles 
für den Empfang des Coadjutors in den Ordensäm-
tern anordnen zu lassen, doch möchte nur der Her -
zog die Reise so lange aufschieben, bis die Botschaft 
an denselben, welche, wie er dein Herzog schon ge -
meldet, auf dem Landtage zu Wolmar beschlossen 
wurde, wirklich angelangt sei. * * ) 
So war es dem Herrmeister doch wenigstens 
gelungen, die Reise -des Coadjutors zn verzögern, 
es kam nun darauf an, ob er Mittel und Wege fin-
den würde, sie gänzlich zu verhindern, und auch 
dazu schien dein alten Meister das Glück anfangs 
die Hand bieten zu wollen. E s war in den letzten 
Tageu des Augusts, als der Erzbischof T h o m a s 
sich zu dem Herrmeister nach Wenden begab, wie 
man sagte, auf des Meisters wiederholtes Ansuchen. 
Kaum näherte er sich Wenden , so ritten ihm der 
Landmarschall und der Hofrichter mit hundert Rei -
tern entgegen und geleiteten ihn bis zur Herberge, 
• • • • , . i m : • /;'.-•/ ii'il 
•)S. die Urk. z. Gesch. Erzb. W i l h e l m ' » Xro. 25. 
"1 S. die Urk zur Gesch. Erzb. W i l h e l m e Nru. 24 
^ • ' v . . ,.-<V •• n 
und 27. 
\)<t . u i f . .'41 & .11 .A*vJ 
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wo dann der Herrmeister ihn aufsuchte und freund-
lichst aufs Schloss lud. Kurz nach des Erzbischofs 
Ankunft langte auch in aller Stille der Bischof von 
Dorpat au, den der Herrmeister ohne Wissen des 
Erzbischofs herbeschieden hatte. Die drei Herreu 
beriethen sich nun zwar ganz heimlich mit einander, 
aber in den Palästen der Grossen haben oft auch 
die Wände Ohren, und was sie hören, erzählen sie 
oft dem ganzen Lande. So scheint man auch hier 
hinter das Endresultat des Gesprächs gekommen zu 
sein. Dieses war, dass sich der Bischof von Dor-
pat erbot, auf des Ordens Unkosten in's Ausland 
zu reisen, um beim Kaiser auszuwirken, was znr 
Erhaltung der Prälaten sowohl, als des Ordens, dien-
lich wäre. Dem Coadjutor wollte er noch beson-
ders die Erlangung der Regalien erschweren, falls 
derselbe sie noch nicht empfangen hätte. Ob die-
ser Plan von den anderen genehmigt, ob er in der 
That ausgeführt se i , darüber vernehmen wir weiter 
nichts, wohl aber sehen wir auf einem andern 
W e g e einen Versuch machen, den Hauptzweck des 
Planes zu verfolgen. M. H e i n e m a n n R o d e war 
nämlich von dem Erzbischof ausersehen worden, 
dem Herzog A l b r e c h t und seinem Bruder die Ent -
schuldigung des- Erzbischofs , Capitels und der riga-
schen Stiftsritterschaft wegen der verzögerten statt-
lichen Botschaft an den Coadjutor vorzutragen, die 
Bestätigung der von der Stiftsritterschaft aufgesetz-
ten Artikel, * ) welche dem M e n n i c k e v o n S c h i e r -
*) Diese Artikel stimmen mit den zu Wolniar entworfe-
nen Bedingungen üherein. Vergl. Mou. Liv. ant. V. 
ürk. m. t. w. Ffro. 26. 
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8 l ä d t zur Ueberbringung an den Markgrafen W i l ­
h e l m eingehändigt waren, zu beschleunigen, falls 
sie noch nicht erfolgt sei, und тог Allem sich nach 
der päpstlichen Confirmation und den kaiserlichen 
Regalien des Coadjutors zu erkundigen und diesel­
ben zu besichtigen. Ueber die Abfassung der Re ­
galien sollte R o d e sogleich berichten und auch den 
Coadjutor ersuchen, Confirmation und Regalien тог 
seiner Reise dem Erzbischof zuzusenden, damit er 
und die Stände, wie es in der Instruction heisst, 
dann um so freudiger den Coadjutor empfangen könn­
ten. * ) Diese besondere Beachtung der Confirmation 
und Regalien hing aber genau mit den Berathungen 
der drei Herren zu Wenden zusammen. R o d e 
sollte sich nach den Regalien erkundigen, damit sie, 
wenn sie noch nicht erlangt wären , hintertrieben 
werden könnten; wären sie aber schon empfangen, 
so sollte er sie gründlich durchsehen, ob etwas den 
Prälaten und dem Herrmeister Nachtheiliges darin 
enthalten se i , um sich bei Zeiten dagegen bei kai­
serlicher Majestät zu verwahren. Was jedoch ein 
Geheimniss bleiben sollte, kam auch zu den Uhren 
J o h a n n B r i e s m a n n ' e , der es sogleich seinem 
„grossgünstigen, geliebten Gevatter A l b r e c h t zu 
Königsberg" (wie er in der Adresse des Briefes 
aus Vorsicht den Herzog benannte) meldete. * * ) 
Des Erzbischofs Benehmen bei diesen Plänen 
» ) S. die Instruction für H e i n e m a n n R o d e unter den 
l rk. zur Gesch. Er/.b. W i l h e l m ' s Nro. 31. 
•* )S. das Schreiben Br i e smann ' s in den M i m . Liv. ant. 
V, Vrh. it. s. tu. Piro. 30. 
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erscheint auf den ersten Blick riithselhal'l; er, der 
in seinem au Augsburg dem Kaiser überreichten Be­
richt über die Wahl des Coadjutors so heftig gegen 
den Orden eifert, der durch seineu Secretair A n ­
ton M o r g e u s t e r u sich beim Kaiser für den Mark­
grafen W i l h e l m verwendete , * ) schien jetzt mit 
dem Orden vereinigt gegen den Coadjutor wirken 
zu wollen. Aber diess Alles war vor dem Landtage 
zu Wolmar geschehen; jetzt da er sich mit dem 
Herrmeister verglichen hatte, mochten ihm wohl ei­
nige Bedenklichkeiten wegen des Coadjutors aufstei­
gen. W a s der Erzbischof von früheren Rechten er­
langen wollte, hatte er fast Alles schon erlangt, frei­
lich nicht ohne Hilfe des Bruders seines Coadjutors, 
viel mehr konnte er auch nicht erringen, wenn ihm 
Markgraf W i l h e l m als Coadjutor zur Seite stand, 
wohl aber konnte er fürchten, durch den Glanz und 
das Ansehen seines Coadjutors verdunkelt zu wer­
den. Und lag denn endlich der Gedanke so fern, 
dass es dem Markgrafen weniger um die Aufrecht­
erhaltung der katholischen Kirche, als um Länderbe­
sitz zu thun w ä r e ? * * ) 
Alle Anschläge wider den Coadjutor worden 
aber unvermuthet vereitelt. Mag es nun in Folge 
9*\»vA Bub .}»a»*»f}4t * »& #* * £ * ) . ^'rnfjtoi|röM, 
*J S. Man. Liv. ant. V. Utk. н. s. н>. Piro. 17, 4. 
**) Die Befürchtung, daae sich Markgraf W i l h e l m viel­
leicht von der katholischen Kirche trennen möchte, 
wnrde mich in Born bei Gelegenheit Лев Gesuche um 
die Coiifiriiiiition des Coadjutors von einem Cardinal 
ausgesprochen. S. Мои. Liv. ant. V. Urk. u. s. u>. 
iVro, 33. S. ЯИ. 
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des Schreibens l i r i t s inan i i s oder aus anderen 
Gründen geschehen seiu, genug H e i n e m a n u K o d e 
traf auf seiner Reise nach Königsberg ( Ende Sep-
tember) schon in Caudau wider alles Erwarten mit 
dem Coadjutor zusammen. Doch liess sich R o d e 
durch dieses Ereigniss nicht irre machen, trug dem 
Coadjutor seine Werbung Vor und überreichte ihm 
die Beglaubigungsschrifteu, die der Coadjutor aber 
nicht erbrechen wollte, da sie nicht an ihn allein, 
sondern auch an Herzog A l b r e c h t gerichtet wä-
ren . * ) H e i n e m a n n R o de setzte darauf seine Reise 
nach Königsberg fort, während Markgraf W i l h e l m 
weiter nach Ronneburg zog. Hier langte er am 3. 
October 1530 an, wurde von dem Erzbischof und 
seiner zahlreich versammelten Ritterschaft auf dem 
Felde freundlich empfangen und darauf auf das 
Schloss Ronneburg geleitet. Hier hiess der Bischof 
den Coadjutor in seinem eigenen Hause willkommen, 
wies ihm ein schönes fürstliches Gemach an und 
erzeigte ihm viele Freundschaftsdienste. Tages dar-
auf begab sich der Coadjutor mit den Vornehmsten 
der Ritterschaft in die Schlosskirche, wo das Te 
deum laudamus und eine Messe von der heiligen 
Dreifaltigkeit gesungen wurde; nach beendigtem Got-
tesdienste legte die Stiftsritterschaft dem Coadjutor 
die Artikel vor , welche er ihr bestätigen sollte. 
Da auch der Erzbischof sich verpflichtete, Alles zu 
halten, was er dem Coadjutor zugesagt hatte, so trug 
derselbe kein Bedenken, die Artikel zu bestätigen. * * ) 
*) S. Mon. Liv. ant. V. S. 907. 
")S. den Brief des Markgr. W i l h e l m an seinen Brn-
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Am 5. October wurden dann die gegenseitigeil Ver -
schreibungen des Capitels und der Stiftsritterschaft 
eines Thei l s , und des Coadjutors anderen Theils 
ausgestellt; * ) am nächsten Tage huldigte die Rit-
terschaft des Erzstifts Riga beiden, dem Erzbischof 
und Coadjutor, beschenkte den letztem mit sieben 
Hengsten und zog dann wieder heim. Der Herr -
meister und die anderen Bischöfe Livlands aber be-
grüssten weder selbst, noch durch Abgeordnete den 
Coadjutor, obgleich der Bischof von Dorpat auf 
einem Hof, 13 Meilen von Ronneburg entfernt, ver-
weilte, und daher bald von der Ankunft des Coad-
jutors benachrichtigt sein musste. Der Herrmeister 
hatte sogar alle Gebietiger nach Wenden zusammen-
der, den Herzog, in den Mo». Liv. ant. V. Vrk. u. s. iv. 
!fro. 38. ' ** ' • • ! * » l B W i * Ä « r f ! l « i 
*) S. die Verpflichtung des Capitels und der Ritterschaft 
in den Mon. Liv. ant. V. Vrk. u. s. w. Piro. 34.; die 
Gegen Verpflichtung des Condjuturs ist abgedruckt in Hä-
vers neuen nord. Mite. St. Vll n t'lll. S. 296. Die 
erste Verschreibung des Coadjutors zu Königsberg vom 
8. Juli 1530, die auch bei Havel i. a. O. S. 298. 
abgedruckt ist, scheint nicht in Anwendung gekommen 
zu sein, da sonst die zweite Verschreibung zu Ronne-
burg, mit der ersten fast gleichlautend, unnöthig ge-
wesen wäre. Hier will ich auch noch bemerken, dass 
die Vrk. Piro. 14. iu den Man. Liv. ant. ff., enthal-
tend des Markgr. W i l h e l m Angebung bei dem Erz-
bischof, dem Capitel und der Ritlerschaft des Erzstifts 
als erwählter Coadjutor, die fälschlich in's Jahr 1529 
gesetzt ist, da in ihr schon der Ankunft des Coadju-
tors im Stift erwähnt wird, wahrscheinlich in die Zeit 
kurz vor seiner Ankunft zu Ronneburg gehört. 
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berufen und hielt mit ihnen Berathung, deren Inhalt 
unbekannt geblieben ist. Die Umstände, unter de-
nen der Coadjutor sein Amt antrat, waren daher 
nicht die günstigsten, doch Markgraf W i l h e l m , 
auf die Hilfe seines herzoglichen Bruders gestützt, 
schien darüber wenig betroffen; es that ihm nur 
leid, dass er zu spät angekommen, um sich um die 
eben erledigten Bisthümer Oesel und Keval bewer-
ben zu können. * ) 
Seitdem Markgraf A l b r e c h t das Ordenshabit 
abgelegt hatte, stand der Orden in Livland verein-
zelt da ; die nähere Verbindung mit Deutschland, 
sonst durch Preussen vermittelt, war lockerer ge-
worden und von dem noch bestehenden deutschen 
Orden, dessen Hauptsitz Mergentheim war , konnte 
man schon wegen der Entfernung wenig Hilfe er-
warten; so musste daher sich der Orden in Livland 
auf seine eigene Kraft verlassen. In dieser Selbst-
ständigkeit gewann er nun noch einmal durch den 
woImaischen Recess 1526 eine Höhe und eine Be -
deutung, wie er noch nie gehabt. Aber der Glanz 
dauerte nicht lange, der wolmarsche Recess wurde 
vernichtet, durch den neuen Coadjutor erlangte das 
Erzstift mächtige Verbindungen; da konnte der Or -
den nicht mehr auf Vergrösserung seiner Macht 
hoffen, sondern musste daran denken, das morsche 
Gebäude des Ordensinstitutes noch einige Zeit zu 
erhalten. * * ) Daher benahm er sich auch gegen den 
*) S. den schon erwähnten Brief Markgraf W i l h e l m ' s 
an seinen Bruder in den Mon. Liv. mtl. V. Urk. u. s. w. 
iVro. SS. \ZK .4 '1 : . : .MIJ U 
* ' ) Zu diesem Zweck Hess sieb der Orden von Kaiser 
l a s 
Coadjiitor so zurückhaltend, vorsichtig, j a iu 'man-
cher Beziehung feindselig. Als der Coadjutor, um 
den Meister selbst zu sprechen, zu Ende Novem-
ber 1530 nach Wenden ritt, sandte ihm dieser wohl 
Junker und Diener entgegen und Hess ihn bewill-
kommen, sich aber zugleich auch entschuldigen, dass 
Krankheit ihn verhindere, den Besuch zu empfangen. 
Sobald seine Genesung erfolgt wäre, wolle er mit 
ihm zusammen kommen und gute Bekanntschaft ma-
chen. * ) Vorzüglich fürchtete der Orden die Unter-
handlungen mit ausländischen Fürsten und hielt des-
wegen noch immer die Ilauptstrassen im Lande be-
setzt. * * ) Ende December sandte der Herrmeister 
eine Botschaft an die zu Lemsal versammelte riga-
8che Stiftsritterschaft und Hess sie befragen, ob sie 
mit den auswärtigen Bündnissen des Erzbischofs ein-
verstanden, und ob dieselben mit Vollmacht der Rit-
terschaft geschehen seien; wäre das der Fa l l , so 
würde sich der Herrmeister bei dem Nachtheil, der 
daraus dem Orden etwa entspringen könnte, an die 
Stände des Erzstifts halten. * * * ) Hierauf erwiederte 
die Ritterschaft, dass keine Bündnisse mit ausländi-
schen Fürsten, dem Orden zum Nachtheil, einge-
g a n g e n seien; wäre dem Herrmeister diese Erklä-
D o ' 
rung nicht genügend, so erböte sich die Ritterschaft 
K a r l V. den 5. August 1330 zu Augsburg in einem 
Diplom alle seine Rechte und Privilegien bestätigen; 
s. Arndt II. S. 100. 
* ) S . Mon. Liv. mit. r. Vrk. u. s. w. Piro. 17, lO. 
")S. Mon. Liv. ant. V. S. 231. 
Mon. Liv. ant. V. Vrk. u. s. w. Nro. 30. 
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vor Papst, Kaiser und Heich zu Recht; wollte der 
lk-i-rmeister feindlich gegen das Stift verfahren, so 
würde sie deu Erzbischof und Coadjutor bei ihren 
Rechten schützen.* ) Das war für längere Zeit die 
letzte unwillige Aeusserung des Ordens, und der 
llerrineister schien sich allmälig in das Unvermeid-
liche zu fügen. 
Zu Anfang des Jahres 1531 begab sich der Co -
adjutor nach Riga, wo er gebührend empfangen 
w u r d e , * * ) und leitete mit der Stadt Unterhand-
lungen wegen des dem Erzbischof zu entrichtenden 
Schadenersatzes für die lauge Zeit von der Stadt 
mit Beschlag belegt gewesenen Stiftsgüter ein. Hierzu 
hatte der Coadjutor kurz vorher von dem Erzbischof 
Instructionen erhalten. Aber die Stadt nahm wieder 
die Vorschläge in Bedenken und die Sachen kamen 
zu keiner bestimmten Entscheidung. * * * ) Mit den 
Vorschlägen , die der Coadjutor der Stadt gemacht 
hatte, stimmte nun wohl der grössere Theil des Ca-
pitels üherein, doch nicht der Erzbischof, der sich 
* )S. Mo». Liv. ant. V. Vrk. u. s. tv. Piro. 39. 
Für diesen Empfang bedankte sieh der Herzog bei der 
Stadt; s. das Schreiben des Raths der Stadt Riga an 
Herzog AI b r e ch t im Cor», hisl. dipl. Liv. II. XVI. 
i W 2124. [Ind. Piro. 502V] 
" * ) S. das Schreiben des Coadjntors an Herzog A l b recht 
in den Mo». Liv. ant. *'. Vrk. w. s. w. Piro. 48. Dass 
die Unterhandlungen zu Anfang des Jahres 1531 ent-
weder im Januar oder Februar geschehen seien, schliesec 
ich daraus, dass erst im Marz der Herzog AI b recht 
in einem Schreiben an Lohra A l l e r derselben erwähnt. 
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darüber sehr heftig äusserte. * ) Da musste denn 
wieder Herzog A l b r e c h t dazwischen treten und die 
Uneinigkeit durch freundliche Mahnung be i legen . * * ) 
W a s für einen Zweck der Coadjutor eigentlich 
in Livland verfolgen wol lte, zeigte sich nun bald 
klar. Bekannt mit der lutherischen Lehre und ihr 
im Herzen zugethan, * * * ) im Verkehr mit Männern, 
die Lutheraner waren, wie B r i e s m a n n , L o h m ü l -
l e r u. a., konnte dem Markgrafen W i l h e l m wohl 
schwerlich daran gelegen sein, für die Förderung 
der katholischen Kirche zu wirken. Ansehen und 
Länderbesitz waren die Zielpuncte seines Strebens, 
und vielleicht mochte ihm sogar der Wunsch nicht 
fremd sein, einst seine geistliche Macht in eine 
weltliche Herrschaft verwandeln zu können. Das 
Bisthum Oesel schien dem Coadjutor verloren, da 
schon ein Anderer zum Bischof erwählt worden war ; 
desto mehr bemühte er sich um den Besitz anderer 
") S. den Brief des Herzogs an L o h m ü l l e r in den Mon. 
I.iv. auf. V. Vrk. u. ». tu. Piro. 42. 
" ) S. den Brief des Erzbischofs an Herzog A l b r e c h t in 
den Mon. Liv. ant. V. Vrk. u. s. tu. Piro. 48-
* " ) In dem Briefe äes Coadjutors an seinen Bruder (Mon. 
Liv. ant. V. Vrk. n. s. tu. 4S.) heisst es unter Ande-
rem: „Ewer 1. trawhertzigem bruderlichem Rathc 
nach, wolten wir vns gancz gerne eynes gelartcn vor-
stendigen mans, den an vns zeu brengen, bevleissigen, 
Szo seynt wir doch ane das bey vnserm Hern vnd Vä-
tern (dem Erzbisehof) auch mehr andern In der zeicht, 
das wir dem andern teyl mehr dan Inen zeugethan, 
Wir wollen aberst des gütlichen worts nicht vorgessen, 
als des, dag die sele gpeisgen thut und mit e. 1. rath 
lürnegst zen eynem solchem manne verdacht sein." 
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Aemter. Die Dompropstei der rigasclien Kirche war 
durch die Erhöhung T h o m a s S c h ö n i n g ' s zum 
Erzbischof erledigt, auf sie vermeinte G e o r g vou 
U n g e r n für seineu Sohn Ansprüche zu haben, da 
er behauptete, der Erzbischof hätte ihm das Amt 
zugelegt. Als nun G e o r g v o n U n g e r n seine ver-
meintlichen Ansprüche dem Coadjutor abtrat, suchte 
dieser mit Uebergehung der freien Wahl des Dom-
capitels die Propstei beim päpstlichen Stuhl für sich 
zu erlangen. * ) Der Erzbischof erklärte darauf, dass 
er dem Sohne des G e o r g ' s v o n U n g e r n die riga-
sche Dompropstei keineswegs zugesagt habe, noch 
zusagen konnte, da die Wah l dem Domcapitel zu-
stehe, bei dem er sich für ihn bloss verwenden 
wollte; er räth zugleich dem Coadjutor, sich in 
solche Sachen, die nur Unlust und Aufregung im 
Lande erwecken, ferner nicht einzulassen. Aber 
Markgraf W i l h e l m Hess sich dadurch nicht ab-
schrecken, behauptete, die Dompropstei sei dem 
päpstlichen Stuhl anheimgefallen, weil der Erzb i -
schof über den rechtlichen Termin hinaus die P rop -
stei neben der erzbischöflichen Würde ohne päpst-
liche Dispensation behalten habe , und protestirte 
förmlich dagegen, als das Capitel, bewogen vom 
Erzbischof, H e i n e m a n n R o d e zum Dompropst 
wählte. * * ) Dieser Streit über die Dompropstei 
dauerte noch lange fort. * * * ) Fast zu gleicher Zeit 
ityMon. Liv. ant. V. Vrk. u. s. w. iVro. 30. 
*•) S. die Protestation in den Man. Liv. ant. V. Vrk. u. 
s. w. iVro. 36. 
** ' ) Noch in den Weihnachten 1532> schrieb darüber die ri-
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trachtete der Coadjutor auch nach dem Besitze ei-
ner Propstei im Dörptsehen Bisthnm. * ) Schon diese 
beiden Versuche, sein Einkommen zu vergrössern, 
stellten den Coadjutor in kein günstiges Licht, noch 
mehr aber schadeten seinem Hufe die Bemühungen 
um das Bisthum Oesel. Diese Bemühungen verur-
sachten einen langen Steit, dessen Schlichtung nicht 
allein die Stände Livlands, sondern auch ausländi-
sche Fürsten, Kaiser und Papst zu bewerkstelligen 
suchten. W i r wollen ihn hier kurz anführen. 
Nach dem Tode G e o r g ' « von T i e s en h a u -
sen erwählte das Domcapitel am 18. October 1530 
den Domdechanten B e i n h o l d v o n B u x h ö w d e n 
zum Bischof von Oesel. * * ) Bis nun die Bestäti-
gung aus Rom ankam, konnte der erwählte Bischof 
nichts Wichtiges in den Stiftsangelegenheitcn be-
schliessen ohne die Zustimmung eines Verwaltungs-
rathes, bestehend aus zwei geistlichen und zwei 
weltlichen Mitgliedern (Oecouorai des St i f t s ) ; aber 
B u x h ö w d e n kehrte sich wenig daran, führte ei-
genmächtig die Regierung des Stifts und versäumte 
auch, in der gesetzlichen Frist um seine Confirma-
tion in Rom nachzusuchen. * * * ) Das war Grund ge-
nug für Markgraf W i l h e l m , nach dem Stift für 
— ' 
gasche S t i f t s i i lU rauha f t an H e r z o g A l b r c e h t ; *-. Hon. 
Liv. ant. f. L'rk. u s. w. Xro. 70. 
•>S. Mon. Liv. ant. V. ürk. n. s. w. Nro. SS. 
* ' ) S . Hon. Liv. ant. V. Vrk. u. s. w. Nro. ISS. In se i -
ni-1n Schre iben an d ie S tad t Revut g i e b t B i scho f R e i n-
h u l d den 8. O . t o b e r a ls seinen W a h l t a g a n ; s. Mon. 
Liv. ant. V. Vrk. u. s. tv. Piro. 78. 
•*')Mon. Liv. ant. V. Vrk. u i. w. Mo. S8. 
143 
sich zu trachten. E r hatte schon früher vom Papst 
die öselsche Dechanei und mehre Pfründen im ösel-
schcn Bisthum erhalten, und der Papst schien jetzt 
auch nicht abgeneigt zu sein, ihm in Folge der Ve r -
säumniss B u x h ö w d e u ' s das Uisthum selbst zuzusa-
g e n , * ) , doch hätte die piipst'iche Zusage allein 
dem Markgrafen wenig genützt, wenn er nicht von 
den Feinden B u x h ö w d e u ' s unterstützt worden 
wäre. B u x h ö w d e n schaltete nämlich nicht nur 
ohne Beirath der Oekonomen im Stift, sondern ver-
letzte auch die Privilegien des Adels und bedrückte 
durch Schätzung die Bauern. Besonders mit der 
Kitterschaft in der W iek , die auch zum öselschen 
Bisthum gehörte, gerieth er in Misshelligkeit. Die 
wieksche Ritterschaft hatte ihn öfters aufgefordert, 
zur Schlichtung der Streitigkeiten nach dem Fes t -
lande hinüberzukommen, aber er fand sich entweder 
gar nicht e in, oder gab ihnen auf ihre Beschwerde 
keine Antwort, so dass die Ritterschaft ihn fragte, 
wofür er sie halte , dass er sie gar keiner Antwort 
würdige; wenn sie vor dem Kaiser ständen, so 
würde dieser selbst sie für schildbare gute Mannen 
halten und ihnen antworten. Versprach nun B u x -
h ö w d e n auch Einiges, so hielt er es doch nicht. 
Zu vielen dieser Gewalttätigkeiten verleitete ihn 
eine Frau Ursula, die er bei sich hatte und deren 
Ausweisung aus dem Stift die Ritterschaft verlangte, 
-denn durch solche böse Weiber " , sagte sie, „wären 
schon Könige und Fürsten von Land und Leuten ge-
kommen." Als nun B u x h ö w d e n die Uebcl nicht 
'r,».(r,t! ni ^infniRBo 1! wjj ftnu^nA 'Mb ä »T _*U" 
')Mon. Liv. ant. V. I M . M. s. w. Piro. 87. 
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abstellte und ihm sogar awei Stiftsritter, V a l e n t i n 
B u l g e r i n und A s m u s H e i n t z e u , da sie keine Ge -
rechtigkeit bei ihm fanden, einen Absagebrief schrie-
ben , vereinigte sich die wieksche Ritterschaft zu 
dem Entschluss, den Markgrafen W i l h e l m , von 
dem sie wussten, dass er sich um das Bist Ii um in 
Rom beworben habe, zum Bischof zu postuliren. 
Hauptsächlich wirkte dazu mit die Anregung G e o r g ' s 
von U n g e r n , Freiherrn zu Pürkel , der dem Bi -
schof R e i n h o l d schon deswegen gram war , weil 
er an dessen Stelle gern seinen Sohn, den ösel-
schen Dompropst, auf dem bischöflichen Stuhle ge-
sehen hätte. Die Ritterschaft wusste auch die Z u -
stimmung eines Theils des Domcapitels zu diesem 
Entschlüsse zu erha l ten . * ) Markgraf W i l h e l m 
nahm mit Freuden die Postulation an und begab sich 
nach Hapsal, wo er am Feste der Darstellung Ma -
ria's im Tempel ( 21 . Nov . ) feierlich empfangen und 
ihm von der Ritterschaft gehuldigt wurde. * * ) 
So standen sich jetzt zwei Parteien gegenüber, 
von denen die eine hauptsächlich die Inseln, die 
andere den Thei l des Bisthums, der auf dem Fest-
lande lag, in Besitz hatte. Während B u x h ö w d e n 
die Anhänger des Markgrafen schonungslos verfolgte, 
manche in der Nacht gefangen nehmen und nach 
Arensburg führen Hess, die Kirchen ihrer Kleinodien, 
i i ' i t i i w , /t\a~ - i t » «v ."•totlia # /»»ytiti sifaL'fc rfsTob iui-»l>. 
•) Mon. Liv. mit. V. Urk. n. s. iv. Piro. 38, 71 u. 77. 
" ) In einem Briefe des Ccadjntors an den Herzog Wi-
b r e ch t ist der Donnerstag nach Praesentationis Ma-
riae als Tag der Ankunft des Coadjutors in Hapsal 
angegeben. S. Mon. Liv.mit. V. Urk. u. s.w. Pir. 78, 2. 
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die Bauern ihres Viehes beraubte, * ) nahm der Mark­
graf die bischöflichen Schlösser und Stiftsgüter in 
der Wiek ein, uud suchte den Beistand benachbar­
ter Fürsten. * * ) Auf dem Landtage zu Wolmar 
(Ende Januar 1533) beriethen sich nun die Stände, 
wie der Streit zu schlichten wäre und beschlossen 
endlich, eine Botschaft an beide Parteien zu senden, 
um sie zur Einstellung ihrer Feindseligkeiten für 
eine bestimmte Zeit, während welcher man sich viel­
leicht gütlich vergleichen könne, zn bewegen. * * * ) 
Markgraf W i l h e l m bewilligte zwar seinem Gegner 
einen Anstand bis Pfingsten f ) , aber die Unterhand­
lungen wegen des Vergleichs, welche besonders der 
Herrmeister j ­ j ) und die Prälaten Livlands leiteten, 
führten so wenig zu irgend einer Entscheidung, dass 
man sich genöthigt sah, den Herzog A l b r e c h t um 
seine Vermittclung zu ersuchen, f f f ) Doch auch 
von dieser Seite wurde wenig ausgerichtet. 
U m den Frieden herzustellen forderte Papst 
C l e m e n s V I I . den Bischof R e i n h o l d auf, der 
bischöflichen Würde zu eutsagen und sich mit einer 
anständigen Versorgung zu begnügen; § ) doch R e i n ­
*) Mon. Liv. ant. V. TJrk. u. s. w. Nro. 39. 
" ) M o n . Liv. ant. V. Vrk. u. s. w. Nro. 78. 
***) Mon. Liv. ant. V. Vrk. и. s. w. Nro. 89 u. 84. 
t ) Mon. Liv. ant. V. Vrk. u. s. W. Nro. 86. 
f f ) Der König von Polen hatte eich durch einen eigenen 
Gesandten bei dem Herrmeister für den Markgr. W i l ­
he lm verwendet; s. Mon. Liv. ant. V. Vrk. u. s. tu. 
Nr. 80. 
t i f ) Mon. Liv. ant. V. Vrk. Nro. 81 u. 87. 
§) Mon. Liv. ant . V. Vrk. Nro. 99. 
Hitth. a. d. livl. Gesch. V. 1. 10 
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h o l d v o n В u x h ö w d e n zeigte keine Lust , diesem 
Käthe zu folgen, und so begannen nach Ablauf des 
Aiistandes, da die Friedensversuehe missglückt wa­
ren, die Feindseligkeiten wieder. * ) Z u Gunsten 
des Coadjutors wurden nun ausser dem Papst auch 
andere ausländische Mächte in Anspruch genommen. 
Herzog A l b r e c h t hatte sich an die Reichsstände 
Dänemarks um Hilfe für seinen Bruder gewandt, * * ) 
und diese mahnten in einem besondern Sehreiben 
die Städte Dorpat und Reval von der Begünstigung 
Bischof R e i n h o l d ' s ab und ermunterten dagegen 
die Stadt Riga und die Stände des Erzstifts zu fer­
nerem Beistande des Markgrafen W i l h e l m . * * * ) 
Der Letztere sandte auch Abgeordnete nach Deutsch­
land, um seine Sache bei dem kaiserlichen Kammer­
gericht zu führen, ­J­) doch ohne den gewünschten Er ­
lolg, ­ j ­ f ) Unterdessen war von den Abgeschickten 
des Herrmeisters nnd der Prälaten, die als Unter­
händler in den Angelegenheiten beider Parteien auf­
traten, eine Zusammenkunft zu Leal im October des 
Jahres 153S abgehalten worden, die aber hauptsäch­
lich nur eine geschärfte Mahnung an beide Parteien, 
dieFeindseligkeiten einzustellen, zu W e g e brachte­j­J­f­). 
Am 31. Januar 1534 begann ein allgemeiner Landtag 
zu Fel l in ; sein Resultat war für den Markgrafen 
. .'« • . » ,V. ..... . ' / . • .Д ..... 
.»Vi ЙЧУ. ... v, tu i . ... V'.l МШ ( i 
*)*/«». Li», ««f. V. Яго. 06, 98­105. 
И) GrefenlhaVs Chronik S. 71 n. 72. (Мои. Liv. anl. ß'.J 
•**) Moti. Liv. ant V. Urk. Яг*. 109. 
t)Grefenthal's Chronik S. 88—91. 
\\)Мчп. Liv.'ant. V. Urk. JVrv. US. 
f f t j Grefenthal's Chronik in Мои. Liv. ant. V. S. 84—86. 
0Г . i. / j b * »0 Mm Ь л .ÜtlM 
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ungünstig, denn die Stände entschieden die ösel-
sche Sache dabin, dass der Markgraf die eingenom-
menen Besitzungen wieder räumen und dem Gegen-
theil den erlittenen Schaden ersetzen solle. * ) Da-
gegen protestirtcn nun die Gesandten des Markgra-
fen und dieser selbst verwies die Sache an Kaiser 
und Papst , denen allein ein TJrtheil über ihn zu-
stände. * * ) Diesen Widerstand mochten die Stände 
von Seiten des Coadjutors schon erwartet haben und 
schlosseu daher in Voraussicht kommender Gefahren 
eine Vereinigung zu Fel l in. in der sie sich gegen-
seitigen Beistand wider alle in- und ausländische 
Gewalt angelobten. * * * ) Von Fellin aus sandten die 
Prälaten und der Herrmeister eine Botschaft an den 
König von Polen, um ihn zn ersuchen, seinen Nef-
fen, deu Markgrafen W i l h e l m zum Frieden zu be-
wegen, was denn auch der König versprach.-p) 
Bei der Fellinschen Entscheidung blieben die 
Stände auch auf der Versammlung zu Lemsal und 
protestirtcn gegen jeden Schaden, der durch die 
Weigerung des Coadjutors, dem Stände-Beschlüsse 
Folge zu leisten, entstehen könne. -{-{-) 
Ungeachtet der päpstlichen .und kaiserlichen Be -
fehle , f - r f ) Frieden zu halten, fiel doch K e i n h o I d 
*) Man. Liv. ant. V. Vrk. tri s. u>. Pfvo. HS u. 118. 
")Mon. Liv. ant. V. Vrk. u. s. w. Piro. 114 u. 110. 
"')Mon. Liv. ant. V. Vrk. u. s. w. Piro. 117. 
t )Jfo» . Liv ant. V. Vrk. Piro. 121. 
f f ) « * ' • K Vrk. Piro. 128. 
ffj-) Ein kaiserliches Mandat zu Spcier den 21. Febr. 1331 
gegeben, verbot bei Strafe der Acht und einer Geld-
10» 
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atrafe von 100 Mark Goldes die Fortsetzung der Feind-
seligkeiten; s. Men. Liv. ant. V. Vrk. Piro. 120. 
")Mon. Liv. ant. V. Vrk. Piro. 131. 
'•*) Grefenthal's Chronik in Mon. Liv. ant. V. S. 93—95. 
"')Mon. Liv. ant. V. Vrk. Piro. 134. 
f ) Mon. Liv. ant. Vrk. Piro. 145. 
f f ) Mon. Liv. ant. V. Vrk. Piro. 148. S. über den ösel-
schen Streit noch Hiär n S. 199. (Mon. Liv. ant. I ). 
Russow in den Script, rar. Liv. II. S. 33, Arndt 
II. S. 201—205, Gade husch I. 2. S. 344—45. u. 
• O l v , IÄWTSF 
von B u x h ö w d e n mit grosser Mannschaft in die 
Wiek ein und besetzte einen grossen Thei l dersel-
ben. * ) Da kamen denn viele von der Ritterschaft 
und baten den Markgrafen, sie des ihm geleisteten 
Eides zu entbinden und die Wiek zu verlassen, sonst 
wären sie ihres Lebens und ihrer Güter nicht sicher. 
Markgraf W i l h e l m hatte nicht die Mittel zur Hand 
sie zn schützen, er musste nachgeben, entliess sie 
des Eides und räumte die W iek , * * ) , jedoch mit Vo r -
behalt seiner Rechte auf das Bisthum. Mit dieser 
Räumung der Wiek war nun der Streit thatsächlich 
beendigt, doch dauerten die Unterhandlungen noch 
bis in's Jahr 1536 fort. Der Coadjutor hielt es end-
lich für das Reste, da er beim kaiserlichen Kam-
mergericht nichts ausrichten konnte, * * * ) sich dem 
schiedsrichterlichen Ausspruch des Erzbischofs von 
Riga, Bischofs von Dorpat und des Meisters in Liv-
land zu unterwerfen, f ) Nach diesem Ausspruch 
wurde der Bischof R e i n h o l d wieder in seine Rechte 
und Besitzthümer eingesetzt und der.wieksche Adel 
als Anstifter des Aufruhrs , musste beiden Theilen 
Schadenersatz leisten, f f ) 
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Zeigte sich in dem öselschen Streit und in den 
anderen angeführten Fällen deutlich, wie es dem 
Markgrafen mehr um Besitzthttmer, als um die Kirche 
zu thun war, so werden wir im Verlauf der folgen-
den Begebenheiten sehen, wie lutherisch auch der 
künftige Erzbischof gesinnt war. 
In Deutschland hatte die Besorgnis« vor den 
Türken den Kaiser nachgiebiger gegen die Protestan-
ten gestimmt und ihn bewogen, wieder Verhandlun-
gen mit denselben anzuknüpfen. * ) Das wirkte auch 
auf Livland. Auf dem Landtage zu Wolmar am 25. 
Februar 1532 vereinigten sich die Stände dahin, 
dass ein Jeder, hohen oder niederen Standes, es in 
Glaubenssachen so halten solle, wie er es vor Gott, 
kaiserlicher Majestät und gemeiner Christenheit ver-
antworten könne; ein Jeder möge bei seinen G e -
bräuchen, Gewohnheiten, Gottesdienst unbehindert 
bleiben und Schimpfen und Lästern meiden. * * ) . 
Auch über die Coadjutur des Markgrafen wurde auf 
diesem Landtage verhaudelt und die meisten Puncte 
des wolinarschen Recesses vom Jahre 1530 wieder 
erneuert. * * * ) Der Coadjutor verweigerte, diese E r -
neuerung des wolmarschen Recesses mit zu bestäti-
gen, weil, wie er angab, der Recess päpstlichen und 
Bergmann's Magazin für Russlands Geschichte etc. 
Bd. II. Heft 2. S. 3S—38. 
* )S . Ranke's Gesch. der Deutschen im Zeitalter der Re-
formation Bd. 3. S. 420—21 w. 428—29. 
*') S. den Landtagsabachied im Corp. hist. dipl. Liv. II. 
XVII. Piro. 2139. a. Mon. Liv. ant. V. Urk. Pfro. 62. 
"')Mon. Liv. aut. v. Vrk. Piro. 6i. 
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kaiserlichen Rechten zuwider sei. * ) W o h l mochte 
hauptsächlich der eine l'iinct, welcher Verhandlun-
gen und Bündnisse mit ausländischen Fürsten zum 
Nachtheil Livlands verbot, dem Coadjntor ungele-
gen sein. Später im Jahre Hess der Coadjutor eine 
Urkunde ausfertigen, worin er jeden Stand bei sei-
nen Privilegien und Freiheiten zu erhalten, und den 
Landfrieden zu bewahren ge l ob t . * * ) Nicht weniger 
als auf die anderen Stände, übten diu Begebenhei-
ten in Deutschland auch auf Riga ihren anregenden 
Kinfluss aus. Im Anfange des Jahres 1532 schloss 
die Stadt mit einzelnen Personen sowohl , als mit 
Cerporationen Bündnisse zur Aufreehterhaltung des 
evangelischen Bekenntnisses; so mit der rigaschen 
Stiftsritterschaft, mit dem- Comthur von Windau, 
W i l h e l m v o n d e r B a i e n , und mit mehren kur-
ländischen Edelieuten. * * * ) Im Jahre 1529 hatte 
die Stadt ein gleiches Bündniss mit der Ritterschaft 
des Stifts Oesel geschlossen. f ) Die Ruhe von zwei 
Jahren, welche ihr der dalilensche Anstand gewährte, 
hatte die Stadt so gestärkt, dass sie sogar dem Kö -
nig F r i e d r i c h von Dänemark zwei Schilfe mit M u -
nition, Proviant und Mannschaft zur Abwehr und 
Hilfe gegen den vertriebenen König C h r i s t i e r n zu 
senden versprechen konnte, f f ) 
Liv. ant. V. Vrh. Nr: 64. 
*•) Mon. Liv. ant. V. Vhr. Nr*. 63, 
'")AUH. Lip. ant. IV. Urk. A r e . 137. a n d Am At II. 
s. sot. 
f ) S . clirss Verbi iddi i iee i m Corp. hist. dipl. Liv. I. fill. 
JSro. 90S. [Ind. Nro. 9974.J 
f t ) Corp. hist. dipl. Liv.II. XVII. Nr. 9140. [Ind.Nr.34144.] 
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Duell au» diesem wohllhätigen Frieden wurde 
die Stadt, wenn auch nur für kurze Zeit, herausge-
rissen , als im August 1532 der dahleuSche Anstand 
zu Ende ging. Die Verhandlungen mbssten wieder 
da begonnen werden, wo sie vor zwei Jahren stehen 
geblieben waren, denn in dieser Zeit hatte sich die 
Stellung Riga's zum Erzbisehof nicht verändert, aber 
die Stadt konnte diessmal mit Weit grösserem Muthe 
de« Streit wieder aufnehmen. Die günstigere Stel-
lung der Protestanten in Deutschland und die Reli-
giousbündnisse, welche Riga im Anfange dieses Jah-
res geschlossen hatte, gaben jetzt dem Benehmen 
der Stadt gegen den Erzbischof eine ganz andere 
Haltung. Der Letztere hatte sich zwar mit dem al-
ten Herrmeister, den Prälaten und den Ritterschaf-
ten zu Wolmar verbunden, den kirchholmschen Ve r -
trag in Geltung zu e rha l t en ; * ) aber da diese Ve r -
einigung auch eilten Frieden in Glaubenssachen be-
werkstelligen wol lte, so konnte der Erzbischof nur 
auf geringen Beistand von Seiten der Staude hoffen, 
wenn die Religionsfreiheit feit iu's Spiel kam. Jetzt, 
da der Coadjutor eine festere Stellung in Ehland 
eingenommen hatte und der Erzbisehof sich, wie wir 
gesehen haben, den Bestrebungen desselben, sein 
Ansehen zu vergrösseru, widersetzte, musste auch 
dem Herzog A l b r e c h t von Preussen mehr daran 
liegen, durch Freundschaftsdienste die Stadt Riga 
für sieh und seinen Bruder zu gewinnen. 
Im Februar des Jahres 1531 hatte der Kaiser 
zu Brüssel ein Mandat an die Stadt Riga ausfertigen 
*)Mon. Liv mit. V. Utk. JSro. 6t, 
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lassen, worin er sie auffordert, den Erzbischof als ihren 
Oberherrn anzuerkennen. * ) Da nun zu der Ze i t der 
dahlensche Anstand noch nicht abgelaufen wa r , so 
wurde auch das Mandat weniger beachtet, jetzt aber 
im August 1582 berief der Erzbisehof- die rigaschen 
Abgeordneten nach Kokenhusen und verlangte von 
ihnen die Erfüllung des Mandats. Die Abgeordne-
ten erklärten, sie wollten dem Mandat Folge leisten 
und dem Erzbischof als weltlichem Herrn huldigen, 
der geistlichen Jurisdiction aber müsse er für sich 
und seine Nachkommen entsagen und ihnen darüber 
Versicherungen ausstellen. Diese Bedingungen ein-
zugehen hielt der Erzbischof wider sein Gewissen. 
Die Verhandinngen zu Kokenhusen und darauf zu 
Sesswegen * * ) führten zu keiner Entscheidung. Da 
kamen endlich beide Theile im October zu Dahlen 
zusammen. Die rigaschen Abgesandten wiederholten 
ihre frühere Erklärung und setzten noch hinzu: es 
wäre ihnen „durch gemeine Reden und Gerücht" zu 
Ohren gekommen, dass Kaiser und Stände des rö -
mischen Reichs einen Anstand in Glaubenssachen 
gemacht und beschlossen hätten, die Sachen so ste-
hen zu lassen, wie sie jetzt ständen, bis zu ei-
*)Grcfenthal's Chronik in den Mon. Liv. V. S. 39 
u. 60. 
**) Sesswegen wird als Ort der Versammlung nur in der 
brieflichen Nachricht erwähnt, welche die Stadt dem 
Herzog A l b r e c h t über die Verhandlungen nach Ab-
lauf' des dahlenschen Anstandes giebt; s. Corp. hist. 
dipl. Liv. II. XVII. Nro. 2143. [Ind. AVo. 5049.]; 
in den anderen Quellen sind blos Kokenhusen und Dah-
len angeführt. 
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nem allgemeinen C o n c i l , * ) auch sollten alle bei 
dem Reichskammergericht wegen Religionsstreitig-
keiten anhängigen Processe ruhen. Das wollten nun 
die Rigaer als „Zugehörige des heiligen römischen 
Reichs" auch auf sich bezogen wissen. Der Erzb i -
schof entgegnete ihnen: seiner geistlichen Jurisdi-
ction über die Stadt Riga entsagen, hiesse zum Scha-
den und Verderben seiner eigenen Person, seiner 
Nachfolger, eines würdigen Capitels und achtbaren 
Ritterschaft, j a der Stadt selbst und des ganzen 
Stifts handeln; daher fordere er sie nochmals auf, 
bei der im Mandat angesagten Strafe, ihm die Hul -
digung laut den kaiserlichen Regalien und dem Man-
dat zu leisten. Wä re das geschehen, so wolle er 
der Stadt, wie seine Vorgänger getban, die Privi -
legien bestätigen, weigere sich aber die Stadt, ihm 
zu huldigen, so werde er die Sache bei Kaiser und 
Kammergericht anhängig machen. Von dem in 
Deutschland geschlossenen Anstände gab der Erzbi -
sch of vor, fast gar nichts zu wissen, und wäre er 
auch wirklich geschlossen, so suchte der Erzbischof 
vom Standpuncte des Rechts aus zu beweisen, dass 
die Angelegenheiten zwischen der Stadt und ihm 
uicht in diesen Anstand mit hinein gezogen werden 
könnten. In der Bibel, Hess der Erzbischof ferner 
sagen, sei kein Unterschied gemacht zwischen geist-
licher und weltlicher Obrigkeit; sie selbst (d ie R i -
gaer ) hätten geäussert, sie wollten Gott und dem 
Kaiser geben, was ihnen gebühre, daher möchten 
") Die Rigaer berufen sich hier auf den Nürnberger Rc-
ligionsfrieden. " .\\ 
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sie nun auch nach dein kaiserlichen Mandat handeln. 
Endlich erbot sich noch der Erzbischof aus beson-
derer Gnade, mit den Rigaern einen Anstand bis 
auf St. Viti um ein Jahr zu schliessen, dessen Ar -
tikel er ihnen bis zu Weihnachten zu bedenken gab. 
Der vorgeschlagene Anstand war von dem früheren 
•lahleiischen im Ganzen wenig verschieden; ein Ar -
tikel desselben war auch, dass wenn während der 
Zeit des AnStandes „eine einträchtige Ordnung von 
kaiserlicher Majestät und den Ständen des heiligen 
röm. Reichs mit den Evangelisehen von beiden Par-
ten" aufgerichtet werden würde , so sollte sie vom 
Erzbischof, Capitel und der Stadt Riga gehalten 
werden. D ie rigaschen Abgeordneten wollten den 
vorgeschlagenen Anstand erst dem Rath der Stadt 
vorlegen, in den anderen Puneten konnten sie sich 
nicht mit dem Erzbischof einigen, daher Hess der 
Erzbischof eine Protestation verkünden, in der er 
seine Ansprüche geltend zu machen suchte; die R i -
gaer erliessen eine Gegenprotestation. Den vorge-
schlagenen Anstand nahm die Stadt nicht an, weil 
etliche Artikel desselben ihrer Glaubensfreiheit.zu-
wider seien; so zerschlugen sich die Unterhandlun-
gen und die Sache wurde wieder an's Reichskam-
mergericht gebracht . * ) Die Stadt wandte sich nun 
an Herzog A l b r e c h t , unterrichtete ihn von der 
Lage der Dinge und ersuchte ihn, um des Evange-
liums willen, sich für sie bei den evangelischen Für -
sten zu verwenden. Der Erzbischof dagegen rief 
./ _ I R 
•) lieber die Verhandlungen •. Corp, hist. dipl. Liv. II. 
XVII. Xro. at4it. 
155 
auf Grund der wolmarschen Vereinigung den Herr -
meister zum Beistand gegen die Stadt auf. Als das 
die Rigaer erfuhren, legten sie eine Protestation 
dagegen ein, besetzten alle Capitelshäuser, den bi-
schöflichen Hof , den ganzen Tbei l der Stadt, den 
die Domherren inne hatten und alle geistlichen G ü -
ter, die nicht lange erst dem Erzbischof und Dom-
capitel wieder eingeräumt waren, befestigten die 
Stadt und theilten diess Verfahren mit den Beweg-
gründen, die sie dazu getrieben, dem Erzbischof 
schriftlich m i t . * ) Dieser sah nun wohl, dass er 
mit Gewalt gegen die Stadt nichts ausrichten könne 
und hoffte nur noch beim Reichskammergericht eine 
günstige Entscheidung auszuwirken. Die Stadt ih-
rerseits liess sich durch J o h a n n H e l f m a n n bei 
dem Kammergericht vertheidigen und berief sich 
auf den nürnberger Frieden. In diesem war nun 
freilich Einstellung der obschwebenden Processe in 
Keligionssaehen zugesagt worden, aber das Kammer-
gericlit kehrte sich wenig daran; um nicht der W e i -
sung des Kaisers zu widersprechen, erklärte es, die 
schwebenden Processe seien keine Religionssachen, 
sondern bezögen sich auf Landfriedensbruch und 
' ) S. darüber Chytraeua lib. XIII., Uiiirn in Mon. 
Li-. I. S. 198, Gadebusck I. 2. S. 342, Arndt 
II. S. 201. und Bergmann'* Magazin etc. II. 3. S.-
34. Die Erzählung Berg man n's, als sei die Verei-
nigung zu Wulniar den 6. März 1332 in Folge dieser 
Streitigkeiten zu Stande gekommen, ist falsch, da die 
Verhandlungen zwischen Erzbischof und Stadt erst nach 
Ablauf des dahlenschcn Anstände* im August 1532 be-
gannen. 
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Spolieu. Die Protestanten aber wollten sieh die 
Früchte des nürnberger Friedens nicht so leicht ent-
ziehen lassen und wehrten sich gegen das Verfah-
ren des Kammergerichts. Hiedurch kam es zu lan-
gen Irrungen, die erst 1534 beseitigt wurden . * ) 
Diese Irrungen kamen der Stadt Riga zu Statten, 
denn wir hören nichts von einer Entscheidung des 
Kammergerichts gegen sie. 
Die Stadt hatte gleich nach den Verhandlungen 
zu Dahlen den Herzog A l b r e c h t um Verwendung 
bei den evangelischen Fürsten gebeten, jetzt trug 
sie ihm ein Religionsbündniss an, das der Herzog 
auch zum Schutze und zur Förderung des evangeli-
schen Glaubens einging. * * ) Schon im Frühjahr 
1531 hatte sich der Rath der Stadt Riga an den 
schmalkaldischen Bund gewandt und ihn um Hilfe 
und Schutz gegen die Anfeindungen des Erzbischofs 
ersucht. * * * ) E s schien damals das Gesuch wenig be-
achtet worden zu sein; jetzt durch diess Bündniss 
mit dem Herzog von Preussen war Riga den evan-
gelischen Fürsten Deutschlands näher gerückt und 
konnte eher hoffen, in den schmalkaldischen Bund 
aufgenommen zu werden. 
In den nächstfolgenden Jahren nahm nun der Streit 
des Markgr. W i l h e l m wegen des Bisthums Oese! haupt-
sächlich das Interesse aller livländ. Stände in Anspruch. 
*)Ranke's Gesch. der Deutschen im Zeitalter der Refor-
mation Bd. 3. S. 494—99. 
Corp. hist. dipl. Liv. I. Vlll. Piro. 929. 
**)Ranke's Gesch. d. Deutschen im Zeitalter der Refor-
mation Bd. 3. S. 4i0, 
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Doch auch in dieser Zeit, wo die Gedanken nach ei-
ner anderen Richtung hin gelenkt waren, geschah 
Wichtiges für die Reformation inLivland. Esmusste 
dem Markgrafen bei dem erwähnten Streit daran 
liegen, den Verdacht, welchen man gegen ihn we -
gen seines fürstlichen Standes, wegen seiner Ve r -
bindung mit dem Auslande hatte, zn entfernen und 
die Gemüther für sich zu gewinnen. Vielleicht kam 
auch bei ihm die günstige Gesinnung für den evan-
gelischen Glauben zum Durchbruch und bewog ihn, 
mit den livländischen Ständen eine Verbindung zum 
Schutze der reinen Lehre des heiligen göttlichen 
Wortes alten und neuen Testaments abzuschliessen. 
Die Verbindung wurde zu Wenden den 1. April 1533 
eingegangen lind war folgenden Inhalts: das heilige, 
göttliche W o r t lant den biblischen Schriften alten 
und neuen Testaments soll frei und ungehindert ver-
kündigt werden, Niemand in seinem Glauben beein-
trächtigt werden. Jede Obrigkeit soll darüber wa-
chen, dass Prediger erwählt werden, die das Gottes-
wort lauter und klar verkündigen und sich alles L ä -
sterns und Scheltens enthalten; thun sie das letz-
tere dennoch, so sollen sie , wenn sie nach dreima-
liger Ermahnung nicht davon abstehen, gebührlich 
gestraft oder ganz abgesetzt werden. Die Stände 
verpflichten sich, einander treu mit Rath und That 
beizustehen. Wenn von den drei Parten (de r C o -
adjutor mit seinen Ständen, der Meister mit seinen 
Ständen und die Stadt R iga ) zweiuneins werden, so 
soll der dritte Part die beiden anderen freundlich 
und gütlich zu versöhnen suchen. Kein Part darf 
den anderen mit Gewalt zwingen wollen, auch darf 
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keiner sich zu irgend einem Kriege bewegen lassen 
ohne Wissen, Wi i len und Rath der anderen. W e r -
den sie von einem Nachbar angegriffen, so stehen 
sie mit einander. Kein Fürst und Herr soll auch 
in diese Lande eingenommen werden, ohne einhel-
lige Bewilligung der besagten Parten. Keiner darf 
mit ausländischen Fürsten und Ständen ein Bünd-
niss, den Parten und ihrer christlichen Vereinigung 
zuwider, schliessen und jeder Stand soll bei seiner 
Regierung, Herrlichkeit, freier Wahl und Postula-
tion, Privilegien und Gerechtigkeiten erhalten wer-
den. Die öselschen Sachen und die rigaschen Strei-
tigkeiten sollen zur gütlichen Unterhandlung bleiben. 
Markgraf W i l h e l m verspricht dann noch besonders, 
alles das zu halten, was er deu Herren und Stän-
den bei seinem Einzüge in's Stift bestätigt habe. 
Endlich geloben die drei Parten einem Jedem schleu-
nigst und gebührlich zu seinem Recht zu verhelfen 
Die Landstrasseu sollen Jedem frei sein. Ein Jeder 
soll Acht darauf haben, was er redet; keiner den 
andern verfolgen und schmähen, wer dawider han-
delt, wird von seiner Obrigkeit gestraft. Päpstliche 
und kaiserliche Rechte sollen unangetastet bleiben 
und Gott und der Obrigkeit gegeben werden, was 
ihnen gebührt. Diesen Vertrag unterzeichneten vor-
nämlich Markgraf W i l h e l m , W o I t h e r von P l e t -
t e n b e r g , H e r m a n n v o n B r ü g g e n e y , Landmar-
schall des Ordens, das Capitel zu Oesel , die Rit -
terschaften der Stifter Riga und Oesel und die Stadt 
Riga. * ) Unter den anderen Namen der Zeugen die-
* ) S. aieseu Vertrag in Hon. Liv. anl. IV. Vrk i¥V. UO. 
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ses Bündnisses finden wir auch den um die Refor-
mation in Livlaud so verdienten J o h a n n L o h m ü l -
l e r als Syndicus wieder. Die Stadt Riga hatte ihn, 
der früher als Stadtsccretair die Geschäfte des Syn-
dicats verwaltete, am 2. December 1532 zum wirk-
iiclten Syndicus erwählt, seine Besoldung bedeutend 
erhöht und ihm das Häuschen, worin B l i e s m a n u 
ehemals gewohnt hatte, zur Wohnung eingeräumt. 
Besoldung und Wohnung sollten ihm seiner langen 
und treuen Dienste wegen bleiben, auch wenn er 
Alters halber nicht mehr seinem Amte vorstehen 
köuue. * ) So suchte die Stadt das Unrecht wieder 
gut zu machen, das sie ihm einige Jahre zuvor aus 
falschem Verdacht zugefügt hatte. 
Durch die erwähnte Verbindung zu Wenden war 
die Reformation in Livlaud ihrer Vollendung bedeutend 
näher gerückt; j a wenn wir neben diese Verbindung noch 
die Vereinigung des Erzbischofs mit den Ständen zu 
Wolmar setzen, so scheint es uns fast, als wäre die 
Reformation in Livlaud schon beendet. Aber die 
wolinarsche Vereinigung glich mehr einem Anstände 
in Religionssachen, und das „midier w i l e " , welches 
in derselben vorkömmt, könnte als Beweis dafür gel -
ten. * * ) Schon die erneuerte Bestätigung des kirch-
hoiinscheii Vertrages zeigt deutlich, dass Erzbischof 
T h o m a s S c h ö n i n g ein zu guter Katholik war, 
um sich viel von seinem geistlichen Ansehen rauben 
zu lassen- Zwar trat der Erzbischof immer mehr 
vor dem Coadjutor iu den Hintergrund, doch war 
*) S. Taubcnheim's Programm über Lohmüller S. 31. 
" ) S. Mon. Liv. «nl. V. S. 270. 
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er noch immer im Besitze der erzbischöflichen Rechte 
und ohne ihn, als eins der Hauptglieder'Livlands, 
war keine Vollendung der Reformation in Liviand 
denkbar. Es handelte sich nur darum, welche Stel-
lung der Erzbischof ferner zur Reformation einneh-
men, und wie sich die Streitigkeiten zwischen Riga 
nnd dem Erzbischof wegen der geistlichen Jurisdi-
ction ausgleichen würden. Der Erzbischof sah wohl 
ein, dass die Stadt Riga weit eher dem Markgrafen, 
als ihm, zu huldigen geneigt sein möchte; ihm schien 
es auch klar geworden zu sein, dass er neben sei-
nem Coadjutor aus fürstlichem Stande wenig mehr 
zu bedeuten habe. Daher ging er mit den Abgeord-
neten des Coadjutors am 3. Juli 1533 einen Vertrag 
ein, dem gemäss der Coadjutor sich befleissigen sollte, 
die Stadt Riga zur Huldigung des Erzbischofs zu 
bewegen, oder könne er das nicht erlangen, so sollte 
er es wenigstens dahin bringen, dass die Stadt ihm, 
dem Coadjntor, im Namen des Erzbischofs huldige 
und die in Besitz genommenen geistlichen Güter 
räume. Habe der Coadjutor diese Bedingungen er-
füllt, so wolle der Erzbischof ihm die weltliche R e -
gierung des Stifts und die vier Aemter Treiden, 
Mar iensee , * ) Schwanenburg und Lubban abtreten; er-
fülle er sie aber nicht, so bleibe es beim A l t en . * * ) 
W i e lockend diese Anerbietungen für den M a r k -
grafen auch sein mochten, so war er doch jetzt 
theils zu sehr mit der öselschen Angelegenheit be-
schäftigt, theils konnte er auch ermessen, dass er 
• ) [? Marienhansen.] 
* )S . Mon. Liv. ant. y. Urk. u. s. w. Piro. 03. 
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ohne bedeutende Zugeständnisse die Huldigung nicht 
erlangen würde. Daher geschah in den nächstfolgen-
den Jahren nichts in dieser Sache. So blieb der 
Huldigungsstreit wesentlich unverändert bis zur erz-
bischöflichen Regierung des Markgrafen W i l h e l m . 
Ebenso gewiss als man der günstigen Gesinnung 
des künftigen Erzbischofs für die lutherische Lehre 
zu sein glaubte, war man es auch in Bezug auf den 
künftigen Herrmeister; nnd es trat daher keine Hem-
mung des Fortganges der Reformation ein, als am 
Sonntage Oculi (den 28. Febr . ) 1535 W o l t h e r von 
P l e t t e n b e r g sein Leben endete. Schon ein Greis 
starb er beim Gottesdienste vor dem Altar der St. 
Johanniskirche zu Wenden. Edel als Mensch, vor-
trefflich als Feldherr, war er besonders darin gross, 
dass er die Forderungen seiner Zeit erkannte. Da-
her widersetzte er sich auch nicht den Fortschrit-
ten der Reformation in Livland, sondern förderte 
sie noch durch kluge Mässigung. Sein Leben ist 
ein glückliches zu nennen, denn er führte den Or -
den zu einem Höhepunct, den seine Vorgänger nie-
mals erreicht hatten. Ihm folgte im Herrmeister-
amte H e r m a n n v o n B r ü g g e n e y , genannt H a s e n -
k a m p , der schon seit 1533 Coadjutor des Herrmei-
sters war. Seine Gesinnung in Betreff der Refor-
mation kannte mau bereits aus der Vereinigung zu 
Wenden den 1. April 1533. E r bestätigte, gleich 
seinem Vorgänger, der Stadt Riga die Glaubensfrei-
heit und ihre Privilegien am 23. Juli 1535. * ) 
. l - . i » ' » « « ' ! . « > « l->*t'tir# . M e b r w o / lt*Kl*)rt;>«1av »giüSil tvib 
•)S. Ind. Corp. hist. dipl. Liv. A'r. 3SiS. u. Arndt II. 
S. S03. Hierbei will ich noch der Briefe König S i -
Mitth. a. d. livl. Gesch. V. 1. 11 
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g is iuund 's von Polen, datirt Wilna d. 13. Mai ( Do-
giel F. S. 188—89.) erwähnen, welche Bergmann 
in seinem Magazin Bd. ¡1. Heft 2. S. 5u.4. und nach 
ihm Najtierskg in seiner Uebersichl der älteren Ge-: 
schichte Biga's (Mon. Liv. ant. IV. S. CFII.) auf die 
Religionsangelegenheitcn Livlands beziehen. Indem 
ich nun in den Verhandlungen des Landtages zu Wei-
mar im März 1535 (abgedruckt in Mon. Liv. ant F. 
Vrk. Piro. 139.) eine Stelle finde, aus welcher erhellt, 
dass König S i g i s m u n d begehrt habe, die freundli-
chen Verhandlungen (wegen des Stifte Oesel) noch 4 
Monate zu verschieben, damit seine Gesandten auch 
dabei anwesend sein könnten, trotzdem aber, um die 
gütliche Beilegung des Streits nicht zu verzögern, die 
Verhandlungen schon auf dem Landtage zu Wolmar 
im März 153S vorgenommen wurden, so glaube ich, 
dass, da nirgends von einem Landtage zu Johannis die 
Rede ist, diese Briefe lediglich in der sicheren Vor-
aussetzung, der Landtag würde nach dein Begehren 
des Könige verschoben werden, verfasst sind und sich 
auch blos auf die öeelschen Angelegenheiten beziehen, 
in beider Hinsicht aber ihren Zweck verfehlt haben. 
U m diese Zeit beraubte die Stadt Riga sich 
selbst einer vortrefflichen Stütze der lutherischen 
Lehre in Livland durch allzugrossen, wahrscheinlich 
falschen Verdacht gegen einen Mann, den sie schon 
einmal tief verletzt hatte. Die Stadt war nämlich 
von mehreu Seiten vor Ueberfall gewarnt worden, 
sie hielt L u h m i i i l e r für verdächtig, mit ihren Fe in -
den in Verbindung zu stehen, welches man ihm auch 
nicht undeutlich merken Hess. Deswegen entfloh 
L o h m ü l l e r aus Riga zum Markgrafen W i l h e l m , 
der auch, wiewohl vergeblich, sich für ihn bei der 
Stadt verwandte. Vom Markgrafen W i l h e l m begab 
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sicli L. o Ii in ii 11 e r nach Preussen zum Herzog A l -
b r e c h t , der ihm, wie wir gesehen haben, schon 
lange zugethau war. Die Stadt mochte nun wohl 
bald entweder ihr Unrecht gegen ihn eingesehen, 
oder seinen Verlust schwer gefühlt haben, denn am 
19. September 1537 schloss die Stadt einen Ve r -
gleich mit ihm zu Königsberg, nach welchem L o h -
iii ii H e r sich verpflichtete, neben seinem Posten, als 
herzoglicher Rath, auch das Syndicat der Stadt Riga 
beizubehalten und sich als Anwald zu Verhandlun-
gen in Angelegenheiten der Stadt gebrauchen zu 
lassen. 4 ' ) Hiermit tritt L o h m ü l l e r aus dem Kreise 
der Inländischen Geschichte heraus, in der er eine 
wichtige Stelle einnahm. W i r werden im nächsten 
Capitel noch einmal auf seine Thätigkeit zurück-
kommen. 
Am 29. September 1537 traten der Erzbischof, 
Coadjutor und die übrigen Bischöfe Livlands mit 
dem Meister und Orden in Wolmar zusammen und 
schlössen eine Vereinigung, bei der sie die fellin-
sche Vereinigung vom Jahre 1534 wider alle aus-
iiml inländische Gewalt zu Grunde legten. Sie füg-
ten aber jetzt noch mehre Artikel hinzu, die auf 
die Religion und den geistlichen Stand Bezug hat-
ten. Vor allen Dingen, heisst es in diesen Artikeln, 
soll j ede Obrigkeit in ihren Landen, Herrlichkeiten 
und Gebieten auf die Ehre nnd den Dienst des A l l -
mächtigen, auf Heil und Trost der Seelen achten, 
die Kirchen, Kirchhöfe und Kapellen in gutem bau-
' ) Vcrgl. Taubenheim's Programm über L o h m ü l l e r 
S. 35. und Mon. Liv. ant. V. Vrk. Piro. §48. 
1 1 * 
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liehen Zustande erhalten; für tüchtige Priester und 
Prediger , die dem gemeinen Manu, und sonderlich 
dem armen simplen Bauer den wahren und rechten 
W e g der Seligkeit und den rechten Glauben, beson-
ders in Todesnöthen, ohne Forderung und Gabe , 
verkündigen, Sorge tragen. Die Obrigkeit, die Kir-
chenvormünder und Amtleute sollen darauf sehen, 
dass einer jeden Kirche, den Priestern und Vicaren 
derselben, ihre Renten, Zinse und Gerechtigkeiten 
entrichtet werden ; dagegen die Priester und Pastoren 
den Kirchspielsleuten, Deutschen und Undeutschen, 
thun und leisten, was denselben von Alters her und 
Rechtswegen gebührt. Gotteslästerung, Unehre, Zau -
berei und Aberglauben müssen bestraft und abge-
schafft werden. — Zudem wurde noch festgesetzt, 
dass ein jeder weltlicher und geistlicher Stand nach 
altem Gebrauch der Lande bei Würden und Stande, 
freier Wah l , Election, Postulation, Option, Statuten 
und Privi legien, bulla habitus, kirchholmschen V e r -
trage erhalten werden möge. Jeder geistlichen Per -
son hohen und niederen Standes, und jedem Gliede 
des deutschen Ordens wurde untersagt, geistliche 
Guter in weltliche Hände zu bringen; ein Jeder 
müsse in seinem wesentlichen geistlichen Stande 
„unwandelbar" wie von Altersher bleiben, dagegen 
sollen alle Stände den geistlichen Stand und die 
Kirchen bei ihren Rechten schützen und bleiben 
lassen. * ) 
Da diese Vereinigung von den katholischen P r ä -
laten und dem deutschen Orden in Livland errichtet 
») Mon. Idv. ant. F. Urk. J\ro. /«/. 
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wurde, so können wir wohl nicht zweifeln, welcher 
Glaube und welcher W e g der Seligkeit unter dem 
rechten gemeint sei. Sollte nun diese Verbindung 
eine Opposition gegen die Evangelischen sein, die 
dem lutherischen Glauben in Livland gefährlich wer-
den konnte? Glauben wir das, so müssen wir Män-
ner, wie den Markgrafen W i l h e l m , H e r m a n n v. 
B r ü g g e n e y , H e i n r i c h v o n G a l e n und M e n -
n i c k e von S e i b e r s t a d t des Wankelmuths ankla-
gen, denn sie hatten vor vier Jahren auch die wen-
densche Verbindung zur Aufrechterhaltung der rei -
nen Lehre alten und neuen Testaments mit unter-
zeichnet. Betrachten wir genauer die angeführten 
Puñete der jetzigen Vereinigung, so finden wir in 
ihnen durchaus nichts, was einem Angriff auf die 
evangelische Lehre ähnlich sähe, vielmehr nur eine 
Erweckung der Thätigkeit und des Eifers innerhalb 
der katholischen Kirche und zur Erhaltung dersel-
ben. Einen solchen Vertrag mussten Markgraf W i 1-
h e l m , H e r m a n n v o n B r ü g g e n e y und andere 
mitunterzeichnen, wenn sie sich noch als Katholi-
ken betrachtet wissen wollten, sie konnten es auch 
ohne Wankelmuth thun, da die wendensche Verbin-
dung dadurch nicht gefährdet war. In dieser ver-
suchten innerlichen Stärkung des katholischen Kir-
chenwesens, in. der Furcht , es möchten geistliche 
Güter veräussert, der geistliche Stand gewisser Rechte 
beraubt werden, liegt ein deutlicher Beweis für das 
Uebergewicht der lutherischen Lehre in Livland. 
Hatten nun von der wolmarschen Verbindung 
die Evangelischen in Livland wenig zu fürchten, so 
mochte doch das beständige Festhalten am kirch-
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hohuschen Vertrage die Stadt Riga zur Vorsicht 
mahnen. Konnte man freilich auch nicht vermutheu, 
dass der jetzige Erzbisehof, dessen Einfluss immer 
unbedeutender geworden war , sich in neue Händel 
mit der Stadt einlassen würde , so musste doch mit 
dem Regierungsantritt des künftigen Erzbischofs der 
Huldigungsstreit wieder aufgenommen werden; da-
her suchte die Stadt bei Zeiten Vorsichtsmassregeln 
zu treffen. Beim schmalkaldischen Bunde hoffte sie 
Schutz zn finden, ihre Blicke waren schon lange 
auf ihn gerichtet, im Jahre 1538 bemühte sich Riga 
nun ernstlich darum, in den Bund aufgenommen zu 
werden. * ) In Folge dieser Bemühungen trugen die 
Protestanten auf der Zusammenkunft in Frankfurt 
im Frühjahr 1539 darauf an, dass auch die Städte 
Riga und Reval in den „beständigen, wahrhaftigen, 
undisputirlichen Fr ieden" , den die Protestanten jetzt 
") Seckendorf in seinem Comm. de Luther, lib. III. §. 
LXIV. p. 174. giebt freilich an, dass schon auf der 
im Jahre 1338 zu Brauoschwcig gehaltenen Versamm-
lung der Glieder des schmalkaldischen Hundes Riga in 
den Bund aufgenommen worden sei, und ihm folgen 
mehre Schriftsteller. Da aber die Urkunde über die 
Aufnahme der Stadt vom Kurfürsten J o h a n n F r i e d -
r i c h von Sachsen erst den 6. Nov. 1541 ausgestellt ist, 
so folge ich, bis eine frühere Urkunde mich von dem 
Irrthum überzeugt, der Ansicht ArndVs (in s. Chro-
nik II. S. 209.), der die wirkliche Aufnahme der 
Stadt Riga iu den Bund ins Jahr 1541 setzt. Aus der 
Angabe Seckendorfs ziehe ich den Schluss, dass 
schon auf der Versammlung zu Braunsehweig die Rede 
gewesen ist von der Aufnahme der Stadt Riga, die 
aber in der That erst 1541 erfolgte. 
107 
' ) S. 11 а и к es Gesch. der Deutschen im Zeitalter d. Re­
formation. Bd. 4. S. 129—30. 
")Mon. Liv. mit. IV. Urk. Piro. 163. — Rein in sei­
nem Programm S. 28. folgert aus einem Schreiben des 
Kurfürsten Johann F r i e d r i c h von Sachsen und des 
Landgrafen P h i l i p p von Heesen an den revalschen 
Rath, dase Reval zu dem srhinalkaldischen Bunde ge­
hört habe. Diese acheint mir aber aus dem Schreiben 
nicht hervorzugehen. Die beiden Fürsten fordern Re­
val nicht als Bundesgenosse zu einem Beitrag zu den 
Kriegskosteil auf, sondern als eine protestantische Stadt, 
zu erlangen hüllten , mit inbegriffen sein sollten. 
Kam auch ein solcher Iteiigionsfriede nicht zu Stande, 
so wurde doch der nürnberger Friede, der sich bis­
her blos auf diejenigen erstreckte, die vor ihm zu 
den Protestanten getreten waren, auch auf Alle aus­
gedehnt, die nach ihm bis jetzt sich den Protestan­
ten angeschlossen hatten. Die Suspension der beim 
Reichskammergericht anhängigen Processe in Glau­
benssachen wurde auf 18 Monate erneuert und galt 
für Al le , welche zur Zeit dieses frankfurter A n ­
standes die augsburgische Confession angenommen hat­
ten. * ) Damit war auch der noch schwebende P r o ­
cess wegen der Huldigung zwischen dem Erzbischof 
und der Stadt Riga suspendirt. Eine förmliche U r ­
kunde über die Aufnahme in den schmatkaldischen 
Bund fertigte Kurfürst J o h a n n F r i e d r i c h von 
Sachsen der Stadt Riga am 6. November 1541 zu Torgau 
aus, nachdem dieselbe sich bereit erklärt hatte, Alles 
zu thnn, was ihr laut der Bundesverfassung obliege, 
und auch von ihr zu Lübeck 1400 Gulden entrichtet 
waren, die sie zur Bundescasse steuern iimsste. * * ) 
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Konnte die Stadt auch nicht hoffen, von dem 
Bunde eine Kriegshilfe im entscheidenden Fall zu 
erlangen, so war es ihr doch schon von Nutzen, 
wenn der Bund sich ihrer Sache beim Reichskam-
mergericht annahm, und dieses Schutzes bedurfte 
sie gerade in den jetzigen Verhältnissen. 
Am 10. August 1539 war auf seinem Schlosse 
zu Kokeiihusen der Erzbisehof T h o m a s S c h ö n i n g 
gestorben. E r hatte die letzten Jahre in unthätiger 
Stille zugebracht, daher kam neues Leben in die 
Inländischen Angelegenheiten, als Markgraf W i l -
h e l m den erzhischöfliehen Stuhl bestieg. Einmü-
thig übertrug ihm das Domcapitel die Regierung des 
Erzstifts. Als es diess Ereigniss dem Herzog A l -
b r e c h t anzeigte, fügte es noch die bescheidene, 
doch bedeutungsvolle Bitte hinzu: der Herzog möge, 
wiewohl es eigentlich nicht nöthig sei , den neuen 
Erzbischof dazu ermahnen, dass er sich und das Capi-
tel wieder zu Ehren und voriger Herrlichkeit bringe. * ) 
der die Anfrechterhaltung des evangelischen Glaubens 
am Herzen liegen müsse. Sie schreiben an einer Stelle: 
„So Ir aber zuerachten hatt, das vns vnd vnsern 
Christlichen Aynungsuerwandten, die bey vns biss Me-
lier das Ir trewlich zugesetzt, solche schwere Last vnd 
bürde allein zutragen die lenge nicht woll muglich 
sein will, vnd diss werck nicht allein vns vnd dieselbe 
vnsere mituerwandte, Sonder alle die Jenigen, so Got-
tes wort angenomen vnd bekennen, vnd also euch 
vnd die ewern selbst, als die auch Gottes wort bey 
euch leren vnd predigen lassen — betreffen will. So ha-
ben wir" u. s. w. S. das Schreiben der beiden Fürsten 
in liunye's Archiv Bd. V. S. 980. 
*) Mon. Liv. ant. V. Vrk. ATro. 188. 
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*) Mon. Liv. mit. V. Urk. Уго. 234 и. 283. 
" ) Verg i . Arndt II. S. 208., В er g man nn's Magazin 
u. s. tv. II. S. S. 3. und yapiersku's Vebersicht der 
altern Gesch. Riga's S. CVIII. (Mon. Liv. ant. IV.) 
Nachdem der neue Erzbischof vom Domcapitel 
anerkannt w a r , kam nun wieder die Huldigung der 
Stadt Riga zur Sprache. Noch einige Monate vor 
dem Tode T h o m a s S c h ö n i n g ' s hatte Bischof J o­
h a n n von Dorpat eine Beilegung der Streitigkeiten 
zwischen der Stadt Riga und dem Erzbischof unter­
nommen und die Abgeordneten der Städte Reval und 
Dorpat zu einer Zusammenkunft eingeladen. * ) Es 
scheint aber nichts Wesentliches zu Stande gekom­
men zu sein, da die Geschichtsquellen uns nicht 
einmal melden, ob diese beabsichtigte Zusammen­
kunft wirklich Statt gefunden habe. Die Stadt Riga 
war auf die Erneuerung des Huldigungseides gefasst. 
Sie hatte nach S c h ö n i n g ' s Tode beim Meister auf 
Besetzung des Hafens angetragen, welches den Rigaern 
auch zugestanden wurde. Darauf nahmen sie drei 
Mönchsklöster und ein Nonnenkloster in Besitz und 
gaben dadurch dem neuen Erzbischof zu verstehen, 
dass es ihm nicht so leicht werden würde, die Stadt 
zur Nachgiebigkeit zu zwingen. * * ) Im Jahre 1540 
sandte nun Markgraf W i l h e l m eine stattliche Bot­
schaft an die Stadt und Hess ihr die kaiserlichen 
Regalien mittheilen, nach welchen j eder Unterthan 
des Erzstifts bei kaiserlicher und des Reichs U n ­
gnade und einer Geldstrafe von 60 Mark Goldes 
verpflichtet wurde , den neuen Erzbischof in seiner 
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W ü r d e und seinen Rechten anzuerkennen. * ) E r 
hoffte durch Zugeständnisse die Stadt zur Huldigung 
zu bewegen, daher erklärte er, dass er ihr die geist-
liehe Jurisdiction einräumen wolle, wofern sie nur 
ihm als weltlichem Uberherrn die Huldigung leisten 
und die Stiftsgüter ausliefern würde. * * ) Die Bot -
schaft wurde von dem Rath, den Aelterleuten und 
Weitesten mit gebührender Ehrerbietung empfangen, 
brachte aber die Sache nicht weiter, als sie früher 
war. Endlich, nachdem der Erzbischof die Angele-
genheit immer wieder angeregt hatte, kam man von 
beiden Seiten überein, nm Laetare ( 7 . Mä r z ) 1540 
eine Zusammenkunft zu Uexküll zu halten, bei der 
Markgraf W i l h e l m in Person zu erscheinen ver -
sprach. Hier zu Uexküll wäre nun der Streit zwi -
schen Erzbischof und Stadt vielleicht beigelegt wor -
den, wenn nicht das Domcapitel auf die Restitution 
seiner Güter gedrungen und sich durchaus geweigert 
hätte, seine Sache von der des Erzbischofs zu tren-
nen. An dieser Hartnäckigkeit scheiterte jeder E i -
nigungsversneh. * * * ) Schon bald nach dem Regie -
rungsantritt des Markgrafen W i l h e l m hatte König 
S i g i s m u n d von Polen an die Stadt Riga geschrie-
ben und sie ermahnt, seinem Neffen die Huldigung 
nicht zu versagen, hatte sich auch au den Herrmei-
ster mit dem Ansuchen gewandt, dass derselbe die 
*) S. die Kegalien in Grefenthal's Chronik (Man. Liv. 
ant. V. S. 101- 104.) 
")S. Chytraeus lib. AT. und lliärn in Mon. Liv. ant. 
I. S. 200-201. 
*»*.) S. das Buch der Mtermänuer grosser Gilde S. 5—S 
(Mon. Liv. ant. JK) 
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• )S . DegielCod. dipl. Polo*. V. p. 190. 
")Mon. Liv. ant. V. Vrk. u. s. w. J\ro. 171. 
' * ' ) S. Ranke's Gesch. der Deutschen im Zeitalter d. Re-
formation. Bd 4. S. 221—224. 
f ) Arndt H. S. 209. heim Jahre 1341. 
Oberherrschaft über Riga mit dem Erzbischof thei-
len m ö g e . * ) Jetzt schrieb nun König F e r d i n a n d 
an den Herrmeister und forderte ihn auf, die Stadt 
Riga wieder mit dem Erzbischof zu vergleichen. * * ) 
Trotzdem wollte die Stadt von ihrer Weigerung 
nicht ablassen, bevor ihr nicht die Religionsfreiheit 
gesichert sei. Noch mehr bestärkt wurde die Stadt 
in ihrer Opposition gegen den Erzbischof durch die 
Nachrichten, weiche ihr der Procurator J o h a n n 
H e 1 f m a n n von dem Reichstage zu Regensburg ( 1541 ) 
mittheilte. Hauptsächlich wichtig war für Riga, dass 
auf diesem Reichstage der nürnberger Friede aner-
kannt und erweitert wurde, so dass auch diejenigen 
Processe und Achten, von denen es ungewiss war, 
ob sie in den Frieden gehörten oder nicht, suspen-
dirt werden sollten. W a r früher bestimmt, dass 
kein katholischer Geistlicher seiner Renten verlu-
stig werden dürfe, so galt diess jetzt auch von den 
protestantischen Geistlichen. Was ' die lutherische 
Lehre betraf, so wurden die Verhandlungen darüber 
bis zu einem allgemeinen Concil ausgesetzt. * * * ) W a -
ren schon diese Nachrichten für die Stadt ermuthi-
gend, so kam ihr auch das Misstrauen zu Statten, 
das einige Stände Livtands noch immer gegen den 
jetzigen Erzbischof hegten, f ) Grade wegen dieser 
ungünstigen Stimmung musste Markgraf W i l h e l m 
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sich um so mehr bewogen fühlen, sich mit der Stadt 
sobald als möglich zu vergleichen. Daher setzte er 
Ende August 1542 eine neue Zusammenkunft mit 
den rigaschen Abgeordneten zu Lemsal fest. 
Als diess der rigaschen Bürgerschaft verkündet 
wurde, liess sie durch ihre Aeltesten beim Rath an-
tragen, dass nichts mit dem Erzbischof verhandelt 
werden sollte, ohne Wissen und Wil len des Her r -
meisters, als Oberherrn der Stadt. Aber der Rath 
antwortete ihr darauf: man hätte schon deshalb den 
Meister befragt, könnte jedoch keine andere Ant -
wort von ihm erlangen, als dass die Stadt dem Erz -
bischof nach altem Gebrauch huldigen möge ; das 
wäre aber der Stadt „ganz beschwerl ich" , daher 
schlage der Rath vor, man sollte erst nach vollzo-
gener Unterhandlung dem Herrmeister das Resultat 
derselben mittheilen. Diesen Vorschlag Hess sich 
die Bürgerschaft gefallen nnd der Rath wählte nun 
theils aus seiner Mitte, theils aus der Bürgerschaft 
Abgeordnete, welche mit dem Erzbischof zu Lem-
sal unterhandeln sollten. * ) 
Am 19. August kamen die Abgeordneten zu L e m -
sal an , am 21. liess sie der Erzbischof durch sei-
nen Secretair auf's Schloss fordern. Da nahm denn 
der Bürgermeister K o n r a d D u r k o p das W o r t und 
trug nach ehrerbietiger Begrüssung vor, wie ein ehr-
barer Rath und gemeine Stadt Riga sie mit einem 
Crcdenzbriefe an seine fürstliche Durchlaucht gesen-
det habe, und wie sie keinen Fleiss sparen wollten, 
~ — ' ' r,\ i .•: • 
*) S. das Buch der Acltermänner grosser Gilde S. Sit. 
(Mon. Liv. ant. IV.) 
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Ruhe und Einigkeit wieder herzustellen. Der E r z -
bischof erwiederte, dass ein Credenzbrief unnöthig 
sei , denn die Herren Geschickten wären ohnediess 
bei ihm hinreichend beglaubigt. Darauf Hess er sich 
von ihnen ihre Instruction vorlesen, ersah daraus 
die Forderung der Rigaer und versprach dieselben 
zu bedenken. Am folgenden Tage kamen die riga-
schen Abgeordneten wieder auf das Schloss. Es 
wurde ihnen angezeigt, wie der Erzbischof nicht ver-
muthet hätte, dass die Stadt wiederum so viele be-
schwerliche Artikel vorbringen würde ; jedoch wolle 
er dessen ungeachtet die Sache weiter mit ihnen 
vornehmen. Bis in den siebenten Tag dauerten nun 
die Unterredungen, endlich gelangte man zur Ent -
scheidung. Der Erzbischof versprach, die geistliche 
Jurisdiction über die Stadt auf sich beruhen zu las-
sen bis zu „einhelliger Erkenntniss eines gemeinen, 
freien, christlichen Concilii oder Nationalversamm-
lung." Dafür soll dann die Stadt ihm als weltlichem 
Oberherrn neben dem Herrmeister die Huldigung 
leisten. Die Stadt soll frei und unbehindert blei -
ben bei der reinen heiligen Lehre des Evangeliums 
nach Inhalt der heiligen biblischen Schriften alten 
und neuen Testaments, und auch bei allen Verän-
derungen und Neuerungen in Folge der neuen Leh re ; 
desgleichen auch alle Kirchen uud Gotteshäuser mit 
ihrem Zubehör und was sonst in die Religionssachen 
mit inbegriffen ist, behalten; doch alles diess bis zur 
Erörterung eines christlichen Concils oder einer N a -
tionalversammlung. Der Stadt werden alle Injurien 
und Nachtheile, welche sie dem Erzbischof und sei-
nen Vorgängern zugefügt hat, nachgesehen, und ihrer 
soll nicht mehr Erwähnung geschehen. Was die 
Stiftsgüter anbetrifft, so wurde bestimmt, dass nach 
der Huldigung des Erzbischofs bei erster Gelegen-
heit ein freundlicher Vergleich zwischen Capitel und 
Stadt versucht werden soll ; wird der Streit nicht 
beigelegt, so bleibt die Sache zur Entscheidung ei -
nes Concils oder einer Nationalversammlung. Die 
Kirchenornate und die Kirchenkleinodien, welche der 
Rath in Verwahrung genommen, behält er bis zu ei -
nem Concil. Der Erzbischof will der Stadt ihre 
Freiheiten und Privilegien bestätigen. Ehe sie dem 
Erzbischof huldigt, verlangt die Stadt eine kaiser-
liche Declaration, welche sie ihres, dem Herrmeister 
als alleinige.» Oberherrn geleisteten Eides entbindet 
und zugleich die Erlassung des Eides vom Herrmei-
ster. Dagegen zeigt der Erzbischof der Stadt an, 
dass er bereits eine solche Declaration habe und 
auch den Herrmeister zu einer Erlassung des Eides 
bewegen wol le , welche er dann öffentlich verkündi-
gen lassen werde. * ) 
Als nun die Sachen so weit gediehen waren, 
wollte man zur Besiegelung des Vergleiches schrei-
ten, da erklärte aber das Capitel, es hätte das S ie -
gel nicht bei sich, könnte also den Vertrag erst zn 
gelegener Ze i t besiegeln. Die Rigaer gaben darauf 
dieselbe Erklärung und schlugen vor, der Erzbischof 
möge erst auf dem bald stattfindenden Herrentage 
zu Wenden die Eideserlassung bewirken, dann könne 
man j a vor der Huldigung einen passenden Ort zur 
*) S. die Verhandlungen zu Lemsal in den M o n . Liv. mit. 
V. Urk, J\re. Sä 7. 
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Besiegeluug bestimmen. Damit sogen dann wieder 
die rigaschen Abgeordneten heim. 
Bald darauf im September versammelte sich auch 
der Herrentag zu Wenden. Hier trug der Ordens-
meister H e r m a n n von B r ü g g e n e y unter A n -
derein darauf an, dass „d ie Pfarren und Kirchen 
mit gelehrten, gottesfiirchligen Männern, Prädican-
ten und Kirchendienern, die dem Volk das heilige, 
reine, göttliche W o r t verkünden und die heiligen Sa -
cramente darreichen", versorgt werden so l l ten . * ) 
Nach dem lemsalscben Vergleich glaubte der 
Krzbischof die Huldigung der Stadt Riga schon er -
rungen zu haben; um nichts zu versäumen, sandte 
er baldmöglichst seine Abgeordneten zum Herren-
tage nach Wenden , die sollten die Eidescrlassung 
vom Herrmeister zu erlangen suchen. Aber der 
Herrmeister, mochte er nun unzufrieden damit sein, 
dass die Stadt ohne sein Wissen mit dem Erzb i -
schof verhandelt hatte, oder mochte er ungern die 
Alleinherrschaft über Riga aufgeben, gab den erzbi-
schöflicheu Gesandten zur Antwort: auf dem Laudes-
lage hätte er den E id empfangen, auf dem Landes-
tage würde er ihn auch erst zurückgeben. So wurde 
denn die Huldigung wieder auf ungewisse Zeit ver-
schoben. 
Kaum waren unterdessen die rigaschen Abgeord-
neten aus Leinsal heimgekehrt, so erhielt der Rath 
ein Schreiben des I lcrrmeisters, worin dieser den 
Wunsch aussprach, den lemsalscben Vergleich zu 
sehen; man möge daher die Aelterinänuer der bei-
*) Man. Liv. u>U. V. Uik. iVro. 2H8. 
176 
den Gi lden, die bei dem Vergleich zugegen gewe-
sen, mit demselben nach Wenden schicken. Der 
Rath hielt aber für gut , weder die beiden Aelter-
männer, noch den Vergleich abzusenden, sondern 
gab fünf anderen Männern den Auftrag, zum He r -
rentage nach Wenden zu gehen. Als der Herrmei-
ster daselbst die Abgeordneten nach dem Vergleich 
fragte, bekam er die Antwort : der sei bei dem Rath 
zu Riga geblieben. „Das hat unserm gnädigen Herrn 
sammt allen ehrwürdigen und würdigen Gebietigern 
und Rathen nicht wohl behaget", sagt der Aeltermann 
H e i n r i c h H a k e in seinen Aufzeichnungen, „und 
hat auch dieser guten Stadt nichts Gutes eingetragen." 
Den Abgeordneten befahl der Herrmeister, der Stadt 
anzusagen, dass sie bis zum nächsten Landtage nichts 
weiter in der Sache des Erzbischofs thun sollte. * ) 
Demgemäss wiesen auch die Rigaer die Forderung 
des Erzbischofs, den Landtag nicht abzuwarten und 
ihm sogleich zu huldigen, auf das Bestimmteste 
zurück. 
Die Stadt hätte jetzt wenigstens einen von bei-
den, den Herrmeister oder den Erzbischof, sich ge -
neigt machen sollen, aber anstatt dessen verneinte 
sie nicht allein das Ansuchen des Erzbischofs, son-
dern erbitterte auch noch den Herrmeister durch eine 
Schrift gegen den Orden, welche in der Stadt be-
kannt geworden war, und K o n r a d D u r k o p und J o -
h a n n G i s e i e r zu Verfassern hatte. Als der Her r -
meister die Bestrafung dieser Männer verlangte, ent-
*) S. Buch der Aeltermanner gr. Cilde S. S6. (Mon. Liv. 
ant. IV.) 
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flohen sie aus der Stadt. * ) Durch dieses unpoliti-
sche Verfahren erschwerte die Stadt sich selbst ihre 
Lage und mochte mit einiger BesorgnNs dem Land -
tage entgegen sehen, der die Entscheidung ihres 
Streites herbeiführen sollte. 
Im Februar 1543 trat der Landtag in Wo lmar 
zusammen. Unter den Artikeln, über welche hier 
verhandelt werden sollte, fand sich auch einer in 
Bezug auf die Religion, fast gleichen Inhalts mit 
dem Vorschlage, den der Meister seinen Gebieti-
gern und Ständen auf dem Herreutage zu Wenden 
im vorigen Jahre gethan hatte. Die Abgeordneten 
der drei Städte Riga, Dorpat und Rcval äusserten 
dabei: Sie sähen nichts lieber, als dass das ewige 
Wor t Gottes nicht allein hier im Lande, sondern 
allenthalben rein und lauter verkündigt und von Je-
dermann mit Ernst angenommen und treulich ge -
pflegt werde. W a s dem göttlichen Worte zuwider 
se i , als Hexerei , Zauberei und andere gottlose 
Missbräuche, wollten auch sie gern abgeschafft wis-
sen. Die Aeltestcn der Stadtgemeinden hätten sich 
schon eifrig bemüht und kein Geld gespart, um ihre 
Gemeinden mit gelehrten Prädicanten, tüchtigen Kir-
chendienern und Schulmeistern zu versorgen; die 
anderen Stände möchten sich es nur ebenfalls in 
ihren Gebieten angelegen sein lassen. — Als die 
Streitsache zwischen dem Erzbischof und der Stadt 
Riga vorgenommen werden sollte, beriefen sich die 
Abgeordneten von Riga auf den lemsalscheu Ver -
gleich, von dem sie ohne Beschwerde nicht wohl 
I'KI .ni>W. • X -
• ) S Buch der Aelterm. gr. G. S. 27—30. 
Mitth. a. d. livl. Gesch. V. 1. 12 
178 
weichen könnten, und vereitelten dadurch die Unter -
handlungen. * ) 
Da war denn endlich der Erzbiichof des langen 
Unterhandeln« müde und wollte, was nicht mit Güte 
ging, mit Gewalt zu ertrotzen suchen. Daher zog 
er die Sache mit den anderen Bischöfen Liviands in 
Berathung; sie beschlossen, wenn ein freundlicher 
Handel nichts ausrichte, so sollte das ganze Land 
für einen Mann stehen und den Erzbischof in seine 
Rechte einsetzen. Der Herrmeister aber schlug sich 
hier ia's Mittel und suchte einer offenen Fehde vor-
zubeugen. * * ) Auf sein Anrathen richteten der Erz -
bischof und die Bischöfe mit ihm und den anderen 
Ständen einen Vertrag auf, nach welchem künftigen 
Johannis oder Jacobi über die Sache zu Riga von 
den Abgeordneten noch einmal Unterhandlungen ge-
pflogen werden sollten; könute man sich auch dann 
nicht vergleichen, so sollte man am gebührenden 
Orte weiter Recht suchen. Alles müsse aber auf 
rechtlichem W e g e gefördert werden und keine Fehde 
dürfe wegen dieser Streitsache das Land entzweien. 
Der Herrmeister war bereit, die halbe Oberherr-
schaft über Riga dem Erzbischof einzuräumen, dem 
dann die Stadt nicht allein als weltlichem Herrn, 
sondern auch als Erzbischof huldigen sollte. In Be-
zug anf die Stiftsgüter blieb es bei der lemsalschen 
Bestimmung. * * * ) 
• ) S. den Rathschlag der drei Hauptstädte in Livland, 
dem Ordensmeister urnscutirt, in den Mon. Liv. anl. V. 
Vrk. Piro. 360. 
")S. Buch der Aelterm. S. 31. (Mon. Liv. ant. IV.) 
••• )S. Ilupefs neue nord. Mise. VII u. VIII. S. 322— 520. 
H S.V t h * - i ) Avil M . « . . t i l i « 
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So war man wieder auf den eilten Standpunct 
gekommen. Man hatte gesehen, wie lange die ösel­
sche Sache, die auch durch freundlichen Handel 
entschieden werden sollte, sich hinzog, man konnte 
bei dem rigaschen Huldigungsstreit anf keine schnel­
lere Beendigung desselben rechnen. Ob die verab­
redete Zusammenkunft in Riga um Johannis oder 
Jacobi wirklich zu Stande gekommen oder nicht, 
darüber schweigen unsere Geschichtsquellen. 
Im folgenden Jahre 1544 versuchte nun der Erz­
bischof in Deutschland zu erlangen, wonach er hier 
im Lande vergebens gestrebt hatte. Den 14. Juni 
fertigte er für den Dr. jur . J o h a n n W ü s t e n , sei­
nen Secrctair, und M a r c u s G r e f e n t h a l auf sei­
nem Schlosse zu Lemsal eine Vollmacht aus, um 
als seine Abgeordnete bei Kaiser und Reich für die 
Erhaltung der erzbischöflichen Rechte und Privile­
gien zu wirken. * ) Er hatte aber zu dieser Sen­
dung eine schlechte Zeit gewählt. Der Reichstag 
zn Speier , der den 20. Februar 1544 eröffnet wor­
den war , hatte für die Protestanten eine nichts we­
niger als ungünstige Wendung genommen. In dem 
Reichstagsabschiede war von der Wiederherstellung 
der bischöflichen Jurisdiction keine Rede ; den Pro ­
testanten wurde zugestanden, geistliche Güter zum 
Besten ihrer Kirchen und Schulen zn verwenden; 
ihre Verträge über geistliche Güter wurden aner­
kannt. * * ) Natürlich mnssten bei dieser Lage der Dinge 
die Bemühungen des Erzbischofs fruchtlos bleiben. 
• ) S . Grefenthal's Chronik. S. 109. (Mon. Liv. ant. V.) 
**) S.'Ranke's Gesch. der Deutschen im Zeitalter der Re­
form. Bd. 4. S. 304 u. ä. 
1 2 е 
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In dieses Jahr gehört wohl auch die Antwort, 
welche die Stadt Riga einer stattlichen Botschaft 
des Erzbischofs und des Meisters in der Huldigungs-
angelegeuheit ertheilte. Wenn Erzbischöfe und Bi -
schöfe, heisst es in der Antwort, im heiligen römi-
schen Reich Schlösser, Städte, Land und Leute be-
sitzen wollen, so müssen sie dieselben vom Reich 
als Lehen empfangen und sich auch insofern dem 
Reich unterwerfen. Vermöge der kaiserlichen Re -
galien wird dann den Uuterthaneu geboten, den Erz -
bischöfen gehorsam zu sein, als Landesfürsten und 
nicht als Erzbischöfen, denn als Erzbischöfe können 
sie nicht kaiserlicher Majestät und dem Reich un-
terworfen sein; daher kann man füglich die Unter-
thanen nicht zwingen, laut kaiserlichen Regalien ei-
nem Erzbischof als solchem den Eid zu leisten. Das 
beziehen denn die Rigaer auf ihren Streit mit dem 
Erzbischof und verlangen, dass mau sie bei dem 
lerasalschen Vergleich lassen solle. Die Stiftsgüter 
will die Stadt, gestützt auf den jüngsten speierschen 
Abschied, bis zn einem Concil zur Erhaltung des 
heiligen evangelischen Wortes und Gottesdienstes 
anwenden. * ) 
Durch alle diese vergeblichen Versuche Hess 
sich der Erzbischof dennoch nicht einschüchtern. 
Markgraf W i l h e l m war keiner von den hervorra-
*) Der speiersche Abschied, auf den, sich die Rigaer da-
bei berufen, kann kein anderer sein, als der üben er-
wähnte vom Jahre 1511; daher setze ich auch diese 
Autwort in's Jahr 1514; s. Mon. Liv. auf. V. IVA. 
Sr. 9*9. X M M C « > w i 
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gcudeu und energischen Oe i s l em, die massgebend 
und bestimmend in die Zeitverhältnisse eingreifen, 
aber er gehörte zu jenen beharrlichen Naturen, die, 
was sie sich einmal vorgenommen, so lange als mög-
lich durchzuführen trachten. Das haben wir bei dem 
öselschen Streit gesehen und sehen es auch wieder 
bei der rigaschen Huldigungsangelegenheit. Da 
Markgraf W i l h e l m in den Unterhandlungen mit 
Higa, auf den Landtagen, bei Kaiser und Reich nicht 
zum Ziel gelangt war, hoffte er nun noch auf den 
polnischen Einfluss und wandte sich daher an seinen 
königlichen Oheim. Dieser suchte in einem Schrei-
ben die Stadt Riga zur Nachgiebigkeit zu bewegen, 
erhielt aber auch zur Antwort, dass die Stadt bei 
dem lemsalschen Vergleich bleiben w e r d e . * ) Als 
auch dieses Schreiben nichts ausrichtete, schlug 
Markgraf W i l h e l m noch den letzten W e g ein und 
versuchte durch die Verbündeten der Stadt selbst 
auf dieselbe zu wirken. 
Der Erzbischof Hess nämlich den Kurfürsten 
von Sachsen und den Landgrafen von Hessen schrift-
lich und mündlich angehen, sich bei diesem Streit 
in's Mittel zu legen und die Sache auszugleichen. * * ) 
Die beiden Fürsten wareu nicht abgeneigt, die Ve r -
mittler zu spielen, sie machten der Stadt den V o r -
schlag, zu Lübeck darüber zu verhandeln, dann woll-
ten auch sie sich Mühe geben, den Streit beizule-
gen. Die Stadt aber berief sich wieder auf den 
nirli ni« "^h R">LT«IT L'JIR!IL-N« ft>«t<^ " ; L>" 
» ) S. Buch der Aeltermnnner qr. G. S. SO ML St. 
" ) Vergl. über diese Sendung Seckendorfs Comm. de 
Luther. Hb. III. § CXFII. Add. (d) S, 812. 
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lemsalscheu Verg le ich, von dem sie nicht abgehen 
k ö n n e . * ) 
W i e kömmt es , können wir fragen, dass wir 
nichts von einer Einmischung Herzog A l b r e c h t ' • 
in die Inländischen Angelegenheiten der letztver-
flossenen Jahre hören? Warum hatte dieser Fürst, 
der doch sonst die Sache seines Bruders fast wie 
seine eigene betrachtete, nicht auch durch seinen 
Einfluss die Huldigungsangelegenheit zu fördern ge-
sucht? Herzog A l b r e c h t hatten in diesen Jahren 
Befürchtungen für seine und des Landes Sicherheit 
zu sehr beschäftigt, als dass er die gewohnte Sorge 
für seinen Bruder tragen konnte. E s waren ihm 
Gerüchte zu Ohren gekommen, als wenn der Orden 
in Livland im Bunde mit dem Deutschmeister Preus-
sen wieder für den deutschen Orden gewinnen wolle. 
Daher hielt er Kundschafter an den Inländischen 
Grenzen und in Livland selbst, die ihm über jede 
verdächtige Rüstung oder Aeusserung Bericht er-
statten sollten. * * ) Seine Besorgnisse waren auch 
•) S. Buch d. Aelterm. gr. G. S. 31, 93 « . SS. — Von 
einer durch die Geistlichkeit bewirkten kaiserlichen Ci-
lation um diese Zeit, wie ßfayiersky in seinem Ab-
riss der altern Geschichte Rigas S. C1X. (Man. Liv. 
anl. V.) angiebt, habe ich in dem Buch der Aelterm. 
nichts finden können, sondern blns von einer Ci'ation 
auf Grund der Klage Kon rad D u r k o p ' s , der, wie 
wir erzählt haben, wegen einer Schrift gegen den Or-
den ans der Stadt gewiesen war und nun jetzt den Or-
densmeister und die Stadt verklagt hatte, dass sie ihm 
Frau, Kind und alle Habe unrechtmässig vorenthalten. 
S. Buch der Aelterm. S. 33 u. 33. 
")S. Gadebusch t. 3. S. 363 ff. U l 5 
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jetzt nicht gehoben, dauerten hingegen noch lauge 
über diese Zeit hinaus. Noch aus dem Jahre 1551 
findet sieb ein Bericht zweier heimlich nach Livland 
gesandten Kundschafter über die Inländischen Ve r -
hältnisse. * ) So um seine eigene Sicherheit besorgt 
liess Herzog A l b r e c h t seinen Brnder sich selbst 
in Livland Bahn brechen. 
Der Huldigungsstreit zwischen der Stadt Riga 
und dem Erzbischof schien fast nach den vielen ver-
geblichen Versuchen der Ausgleichung für längere 
Zeit zur Ruhe gebracht zu sein, wohl Niemand 
mochte glauben, dass er schon so nahe seinem 
Ende sei. 
Am 18. Juli 1546 wurde der Landtag zu W o l -
mar eröffnet, am 28. Juli kam es zu einem Ver -
trage, den einerseits Erzbischof W i l h e l m , die Bi -
schöfe J o s t von Dorpat, J o h a n n von Kurland und 
Oesel , A r n o l d von Reval, andrerseits der Meister 
H e r m a n n von B r ü g g e n e y , der Coadjutor J o -
h a n n v o n d e r R e c k e , der Landmarschall H e i n -
r i c h v o n G a l e n und der Komthur zu Reval, R e i -
m a r v o n S c h a r e n b e r g unterzeichneten. Nach 
diesem Vertrage sollten alle kaiserlichen Rescripte 
wider irgend einen der Inländischen Stände ausge-
bracht, getödtet sein und auch ferner kein Rescript 
weiter ausgebracht werden; alle Stände sollten bei 
ihren Privilegien und Freiheiten bleiben. Die Wahl 
eines Erzbischofs oder Meisters geschieht nach al-
tem Gebrauch und bestehenden Privilegien. Erzb i -
schöfe, Bischöfe mit ihren Capiteln und Meister und 
') Hon. Liv. ant. V. Vrk. «. s. w. Ffro. 178. 
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Orden dürfen ihren Stand nicht verändern; kein aus­
ländischer Fürst darf ohne einhellige, freiwillige Be­
willigung aller Stände zu einem Erzbischof, Bischof^ 
iVleister oderCoadjutorervtal . lt werden. Kein Stand 
soll in Zukunft mit Gewalt etwas erzwingen wollen, 
sondern stets den W e g des Rechts einschlagen; 
wenn aber Jemand einen ausländischen oder einheimi­
schen Fürsten befehden will, so muss er zuerst seine 
Gründe den Ständen mittheilen und ihren Reschluss 
darüber einholen. Z u diesen Artikeln kam noch die 
Entscheidung über den rigaschen Huldigungsstreit. 
Die Stadt Riga wird bei dem lemsalschen Vergleich, 
von dem sie nicht weichen will, gelassen, doch „un ­
verfänglich des ritterlichen Ordens Herrlichkeit und 
soviel davon im Rechten Statt haben kann oder mag." 
Sie soll dem Erzbischof, als einem confirmirten be­
lehnten Erzbischof laut den kaiserlichen Regalien 
huldigen. Der IVleister will die Stadt bei der Hul ­
digung beider Oberherreu ihres dem Meister allein 
geleisteten Eides entlassen. Sollte die Stadt in Z u ­
kunft einem der beiden Herren die alleinige Ober­
herrschaft anbieten, so darf sie doch keiner der 
beiden Thei le annehmen, sondern muss es den 
Ständen anzeigen, die dann dem gekränkten Theil 
zu seinem Recht verhelfen werden. Nach der Hul ­
digung soll über die Stiftsgüter verhandelt werden, 
damit womöglich das Capitel zu dem Seinigen wie­
der gelange. * ) 
Z u diesem Landtage waren freilich auch riga­
*)S. Ilupel's nette nord. Mise. VII п. VIII. S. SSO— 
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* Leider IST uns dieselbe nicht überliefert worden. 
»itf jrtR: •- ,T . v . l iTiuil Tiiir TvS . ~ A v " > t l l V 
")S. Buch der Aelterm. er. C. S. 33. 
"*) Mon. Liv. ant. V. Vrk. u. *. w. Hro. 364. 
sehe Abgeordnete berufen worden, aber sie wurden 
wenig zu Käthe gezogen und kehrten wieder heim, 
ohne etwas mehr zu wissen, als dass Herrmeister 
und Erzbischof einen Vertrag gemacht hätten. Das 
Weitere in Bezug auf Higa wollten die beiden ge-
nannten Herren der Stadt durch eine Botschaft mit-
theilen lassen. Als diese anlangte, hatte sie eine 
bestimmte Instruction*) mit, welche die Rigaer we -
nig befriedigte. Die Stadt wollte von keinen ande-
ren Verträgen, als vom lemsalschen wissen. * * ) 
Das war nun eine schlimme L a g e , in die sich 
Riga versetzt sah. Beide Häupter des Landes wa-
ren gegen sie, die Rüstungen des schmalkaldischcn 
Bundes zum Kriege in Deutschland machten die Hil fe 
von dieser Seite unmöglich; Riga musste sich selbst 
zu helfen suchen. Uneingedenk des wolmarschen 
Vertrages, nach dem jede Gewaltthat vermieden wer-
den sollte, zogen dennoch im October der Erzb i -
schof 300 Reiter bei Uexküll, der Bischof von Kur -
land eine starke Anzahl bei der Bolderaa zusammen; 
der Coadjutor des Herrmeisters berief 220 Reiter 
nach Wenden. * * * ) Jn dieser Verlegenheit sandte 
die Stadt Abgeordnete au den Erzbischof und Herr -
meister, um Unterhandlungen anzuknüpfen; man fer-
tigte sie zuerst kurz ab ; der Erzbischof bestimmte 
sogar schon den T a g , an welchem er in Riga ein-
reiten wolle. Endlich neigte doch der Herrmeister 
den Abgeordneten sein Ohr zu und versprach, sich 
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für sie bei dem Erzslift zu verwenden. Kurz dar-
auf Hess er der Stadt aurathen, Abgeordnete nach 
Ncuermühieu zu senden, dort wolle auch er sich 
mit seinem Coadjutor J o h a n n von d e r R e c k e und 
mehren Gebietigern einfinden und die Sache beizu-
legen suchen. Das geschah. Sonntags nach Luc i ae * ) 
verglichen der Meister und sein Coadjutor die Stadt 
mit dem Erzbischof in soweit, dass dem Erzbischof 
auf die kaiserlichen Regalien, als einem belehnten 
Fürsten des heiligen römischen Reichs gehuldigt 
*) Die Urkunde in Man. Liv. auf. IV. Vrk. Piro. 167. ist 
freilich vom Sonntage nach Lucae datirt, aber schon 
Xitpiersky in seiner Anmerkung %u dem Bneh der 
Aelterm. gr. G. S. 36. und bei der Urkunde Piro 17S. 
in Mon. Liv. mit. V. scheint ungewiss in sein, ob das 
Datum richtig gelesen. Für die Annahme des Sonn-
tags nach Luciae bestimmten mich hauptsächlich fol-
gende Gründe: 1) wird nach dein Buch der Aelterm. 
gr. G. S. 34. der Freitag vor Luciae als Termin der 
Zusammenkunft zu Neuem,fiIilen festgesetzt; 2) wenn 
der Vertrag Sonntags nach Laeae (24. October) zu 
Stande gekommen war, so scheint es doch sonderbar, 
dass der Erzbischof nicht bei dem schon vorher zum 
Einritt bestimmten St. Lucicntage (J2. Deccinber) (Buch 
der Aelterm. gr. G. S. 34.) blieb, sondern noch bis 
zum 27. Januar 1517, also über ein Vierteljahr, war-
tete; ist hingegen der Sonntag nach Luciae dns Datum 
des Vertrages, so konnte ganz natürlich der Erzbischof 
nicht auf St. Luden einreiten, und setzte daher den 
Vollzug der Huldigung auf den nächsten Monat (Ja-
nuar) fest. 3) Den Sonntag nach Luciae nehmen auch 
Arndt II. S. 211. und Gadebuseh I. 2. S. 302. als 
Datum des Vertrages an, Gadebuseh freilich fälsch-
lich beim Jahre 1545, 
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werden solle. Nach der Huldigung werden die U n -
terhandlungen mit dem Capitel wieder vorgenom-
men; kann man sich nicht gütlich einigen, so mag 
die Sache den W e g des Rechts gehen, ebenso wie 
der lemsalsche Vertrag, von dem die Rigaer nicht 
weichen wollten, zur rechtlichen Erkenntniss stehen 
soll. Alle Theile dürfen mittlerweile nichts Thätl i -
ches wider einander beginnen. Der Erzbischof lässt 
die Stadt — das ist der wichtigste Funct dieses 
Vertrages — bei dem allein seligmachenden Wor te 
Gottes, seinem heiligen Dienst und den Ceremonien, 
wie es jetztunter zu Riga, nach Inhalt der biblischen 
Schriften alten nnd neuen Testaments, gelehrt und 
gehalten w i rd ; wie auch bei ihren Privilegien und 
Freiheiten. Dagegen verpflichtet sich die Stadt un-
verzüglich dem Erzbischof, Meister und Coadjutor 
desselben die Huldigung zu leisten. Diese Eideslei-
stung soll dem Meister und seinen Nachfolgern an 
ihren Gerechtigkeiten und ihrer Herrlichkeit nicht 
schädlich und verfänglich sein; auch wollen dafür 
Meister und Coadjutor nach der Huldigung ein öf-
fentliches Edict erlassen, dass die Eidesleistung die 
Ehre der Stadt Riga nicht beeinträchtige. * ) 
Während der Verhandlungen zu Nenermühlen 
streiften Bewaffnete des Erzbischofs in der Umge -
gend von Riga und fügten den Rigaern manchen 
Schaden zu ; dass Riga in diesem Vertrage dennoch 
so günstig bedacht wurde, ist wohl blos den Bemühun-
gen des Herrmeisters und Coadjutors zuzuschreiben. 
') S. über die Unterhandlungen zu Keuermühlea das Buch 
der AeUerm. gr. G. S. 34 w. 57. 
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Am 27. Januar 1547 ritt der Erzbischof mit ei -
nem Gefolge von Prälaten, Stiftsrittern, Haupt- und 
Amtleuten, nahe an 600 Personen, in Riga ein; 
am folgenden Tage langten der Herrmeister und C o -
adjutor, begleitet von 1500 Reitern an. Vor seinem 
Einritt hatte der Coadjutor des Ordensmeisters, J o -
h a n n von d e r R e c k e , am 27. Januar der Stadt 
Uiga ihre Privilegien und Religionsfreiheit zu Neuer-
mühlen bestät igt . * ) Die Bürger Riga's, theils re i -
tend, tlieils zu Fuss, empfingen mit grosser Ehrer -
bietung die Herren ; um die Feierlichkeit zu erhö-
hen , hatten sie auch viel gerüstete Mannschaft auf-
gestellt, so dass die Herren verwundert waren, eine 
so grosse Streitmacht in Riga zu finden. Mit F reu -
denschüssen von Thürmen und Mauern und selbst 
in den Strassen begriisste man die Einziehenden. — 
Solche Festlichkeiten hatte Riga lange nicht erlebt, 
denn seitdem die Reformation in Riga Eingang ge -
wonnen, war Markgraf W i l h e l m der erste Erzbi -
schof, der wieder feierlich in Riga einzog. 
Mondtags nach Lichtmess begaben sich der E r z -
bischof und der Coadjutor des Ordensmeisters — der 
Meister selbst war auf seinem Schlosse geblieben, 
da er sich unwohl fühlte und die grosse Kälte scheute 
•— auf das Rathhaus; dort wurde dem Erzbischof 
und dem Coadjutor gehuldigt und den beiden H e r -
ren mit dem Meister der Eid der Treue geleistet. 
Darnach wurden die Verhandlungen mit dem Capitel 
wegen der Stiftsgüter wieder aufgenommen; sie zer-
schlugen sich aber , als das Capitel 90,000 Thal er 
•) S. Ind. Corp. hist. dipl. Liv. JVro. 3Ä37. 
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Schadenersatz forderte, und es blieb damit, wie es 
gewesen war. * ) Am Mondtage nach Maria Reinigung 
bestätigte auch der Erzbischof den zu Neuermühlen 
getroffenen Vergleich und stellte der Stadt eine U r -
kunde darüber aus, dass er sie bei ihrer Religions-
freiheit und ihren Privilegien und Freiheiten erhal-
ten wolle. * * ) 
W i r können uns billig wundern, dass sowohl in 
dem neueri i iühlei ischeu Vergleich, als in der Bestä-
tigung desselben die evangelische Lehre mit dem 
Namen „des alleinseligmachenden Wortes Gottes " 
bezeichnet wird, wenn wir nicht wüssten, dass der 
M e i s t e r * * * ) und der Erzbischof im Herzen gute 
Lutheraner waren; letzterer war der evangelischen 
Lehre so zugethan, dass er nicht einmal auf kurze 
Zeit seines Pastors z u Lemsal , M . S i m o n W a l l -
r a t h , „wegen der Predigt des lieben Evangelii" ent-
behren wollte, f ) Es war auch nicht die Religion 
* ) S . Buch der Aeltern. gr. G. S. 57. — Chytraeus 
lib.XVL, Grefen thal in Mon. Liv. ant. V. S. US. 
und Iliärn in Mo». Liv. mit. I. S. SOI. geben zwar 
an, dass die Stadt den erzbischöflichen Palast, die Duui-
häuser und Stiftsgütcr abgetreten habe, doch bin ich 
im Text lieber den Aufzeichnungen des Aeltcrniunns 
H e i n r i c h H a c k e , als Zeugen der Verhandlungen und 
Vorgänge in Riga, gefolgt. Die Einräumung des erz-
bischöflichen Palastes möchte vielleicht schon in diese 
Zeit gehören. 
") Mou. Liv. ant- V. ürk. u. s. tu. J\ro. 176. 
" * ) Vergl. Script, rerum Liv. II. S. 663. 
f ) Mon. Liv. ant. V. S. 661—663. Der Secrctair des 
Lrzbischofs, M a r c u s G r e f c n t h a l , sagt von ihm in 
seiner Chronik S. 100: „er war mit der Stadt Riga 
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Schuld daran, dass sich der Huldigungsstreit mit 
Riga so lange hinzog, sondern dem Erzbischor war 
es dabei hauptsächlich um Mehrung seiner weltlichen 
Macht und seines Besitzes zu thun. 
Jetzt hatte die Stadt Riga nun endlich das Z ie l 
erreicht, das sie in günstiger und ungünstiger Lage 
stets im Auge behielt ; die evangelische Lehre war 
in ihren Mauern gesichert. Zwar musste sie nun 
wieder zweien Oberherren gehorchen, aber diese 
Bürde wurde gering in Betracht des Gewinns freier 
Religionsübung. 
Während die Reformation in Livland eine im-
mer sicherere Stellung errang, hatte sich die Sache 
der Protestanten in Deutschland sehr ungünstig ge -
staltet. Die Schlacht bei Mühlberg vernichtete den 
sch in alkald ischen Bund, Kurfürst J o h a n n F r i e d r i c h 
von Sachsen war gefangen, Augsburg, U l m , Frank-
furt , Strassbnrg, Eslingen und andere Städte, die 
zum Bunde gehörten, mussten sich unterwerfen und 
Contribntion zahlen. Auch Riga wurde als Glied 
des Bundes von Kaiser K a r l für rebellisch erklärt. 
Bei Strafe der Acht und Oberacht citirte der Kaiser 
binnen 60 Tagen drei Glieder des Raths, einen Bür -
germeister und zwei Rathsherren, nach Augsburg, dort 
sollten sie die Stadt gegen die Anklage vertheidigen. 
Diese Citation war zuerst dem Herrmeister zugeschickt 
worden, der sie dann der Stadt mittheilen sollte. Die 
Stadt bat den Herrmeister, durch den Ueberbringer 
der Citation um Verlängerung der Frist von 60 Tagen 
der reinen Religion vndt AugauurgUchen Confeesion 
einigle vndt zugethan." 
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anhalten zu lassen, aber der Meister wollte sich 
nicht weiter in die Sache mischen und rieth der 
Stadt, der kaiserlichen Citation Folge zu leisten. 
Auch Dorpat und Reval gaben denselben Rath. So 
entschlossen sich denn die Rigaer dazu, ihren Syn-
dicus mit einer Instruction und Vollmacht nach 
Deutschland zu schicken. Die Instruction enthielt 
die Weisung : der Syndicus möge die Stadt damit 
entschuldigen, dass sie nicht in den Bund getreten 
sei , auch den Fürsten im Kriege keine Hilfe gelei-
stet, sondern „sich bloss in den kaiserlichen Still-
stand begeben" habe. Sollte der Kaiser damit nicht 
zufrieden gestellt sein und dennoch Contribution ver-
langen, so dürfe der Abgesandte ohne vorherige G e -
nehmigung der Stadt nicht mehr als zwei- bis drei-
tausend Thaler zugestehen. In der Sache zwischen 
Erzbischof und Stadt dürfe der Syndicus sich auch 
in keine Unterhandlungen einlassen, denn dazu wäre 
die Stadt nicht citirt. Z u Anfang des Jahres 1549 
reiste der Gesandte von Riga ab. * ) 
Das war nun von der guten Stadt Riga höchst 
unedel gehandelt. Sie hatte von dem sehmalkaldi-
schen Bunde Unterstützung gehofft, der Bund hatte 
auch, soviel es in der Ferne anging, für die Stadt 
zu wirken gesucht und dafür läugnete sie jetzt ihre 
Theilnahme an dem Bunde ab , j a wollte sich noch, 
wie mit einer guten That, damit entschuldigen, dass 
sie den Fürsten im Kriege nicht geholfen. 
W i e der Verlauf der Sache in Deutschland ge-
•) S. Buch der Aellerm. ijr. C. S. 46-48. 
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wesen ist, können wir weiter nicht berichten, da un-
sere Quellen darüber schweigen. 
Als die Angelegenheiten der Protestanten in 
Deutschland eine so schlimme Wendung nahmen, glaubte 
auch der Erzbischof anders gegen die Stadt Riga 
auftreten zu können. Gegen den wolmarschen Ve r -
trag vom Jahre 1546, dem gemäss kein kaiserliches 
Rescript wider einen der Inländischen Stände fer-
ner aufgebracht werden sollte, Hess der Erzbischof 
nebst seinem Capitel dennoch durch den Domherrn 
H i e r o n y m u s v o n K u m m e r s t a d t Riga bei dem 
Reichskammergericht verklagen. E r beschuldigte die 
Stadt, dass sie dem vorigen Erzbischof und auch 
dem jetzigen den Eid geweigert, den erzbischöfli-
chen Ho f eingenommen, Kircheilgeschmeide und Or-
nate aus der Kirche geraubt, Kirchen, Klöster und 
Domhäuser an sich gerissen, die Domherren, Pfaffen 
und Mönche aus der Stadt gejagt, aus den Kirchen 
Wohnhäuser und Pferdeställe gemacht und zuletzt 
noch, dass sie Leichname aus den Gräbern genom-
men und die Gräber zu Kellern eingerichtet habe, 
„ u n s e r gnädiger Herr Erzbischof" , fügt der Aelter- -
mann B a l t h a s a r G a v e t z o w in seinen Aufzeich-
nungen hinzu, „hat uns in der Huldigung ansagen 
lassen, er wolle nicht allein unser gnädiger Herr, 
sondern unser Vater sein; ist das aber Gnade, so 
begehre ich der Ungnade nicht." 
Die Anklage hatte den Erfo lg , dass im Früh -
j ahr 1549 eine Citation vor das Kammergericht an 
die Stadt gelangte; * ) da aber der Process in Deutsch-
* )S. Bwli der Aelterm. gr. G. S. 48 n. 49. 
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land saumselig geführt wurde, so verordnete endlich 
der Kaiser den Meister J o h a n n von d e r R e c k e , 
den Bischof J o s t von Dorpat und den Bischof J o -
h a n n von Kurland und Oesel zu Commissarien in 
der Streitsache zwischen dem Erzbischof und der 
Stadt Riga. Die Commission trat zu Wolmar im 
Anfange des Jahres 1551 zusammen; zu Maria Lieht-
mess wurde die Stadt vor dieselbe citirt. E s han-
delte sich hier hauptsächlich um die Dorahäuser und 
Stiftsgüter, welche die Stadt noch immer im Besitz 
hatte. Der Erzbischof und das Capitel spannten zu-
erst ihre Forderungen sehr hoch und verlangten 
hunderttausend Gulden Schadenersatz, die Stadt 
wollte ihnen diese Summe nicht zugestehen, da ent-
stand nun ein Handeln und Dingen ohne Ende. 
Die Bischöfe und der Orden hatten das auf dem 
Reichstage zu Augsburg 1548 verfasste Interim an-
genommen, die Städte aber weigerten sich dessen, 
namentlich hatte Reval ein ausführliches Bedenken 
gegen das Interim nach Deutschland gesandt. * ) Da -
her forderten die erwähnten Commissarien nun auch 
die Stadt Riga auf, ein Reversal auszustellen, dass 
sie darein willigen würde, wenn die Herren dieser 
Lande eine Veränderung in den Ceremonien und 
dem Gottesdienste einführen wollten. Zudem ver-
langten sie , dass der rigasche Rath au einem Fes t -
tage während des Gottesdienstes das Domcapitel in 
den Dom führen und dann ein T e denm laudainus 
„ au f s allerhcrlichste" singen lassen sollte. Darauf 
erwiederten die rigaschen Abgeordneten: das möchte 
' ) S. Heins Programm S. HS. 
Mitth. a. d. livl. Gesch. V. 1. 13 
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ein wunderliches Tedeum werden, denn es sei viel 
fremdes Volk in der Stadt , wenn das aufrührerisch 
würde , so könnte man es nicht bändigen und Rath 
und Capitel seien dann ihres Lebens nicht sicher; 
wollten die Domherren allein hineingehen, so möch-
ten sie es thiin. Dem Uebelstande abzuhelfen, schlu-
gen die Cominissarien vor, dass der Comthnr von 
Goldingen, C h r i s t o p h von d e r L e i e , mit ande-
ren Herren im Namen des Raths die Domherren ge -
leiten sollte, dann wollte das Capitel die Domkir-
che sammt dem Geschmeide der Stadt bis zu einem 
Concil übergeben. Auf diese Forderungen Hessen 
sich die rigaschen Abgeordneten nicht weiter ein, 
sondern wiesen dieselben au den Rath und die G e -
meine der Stadt Riga. 
Kurz darauf kam der Comthur von Goldiiigen 
nach Riga und legte der Stadt die erwähnten For -
derungen vor ; aber die Gemeine wurde darüber är-
gerlich und aufgebracht und wollte sie keine -wegs 
bewilligen. Der Comthur, nicht wenig über diesen 
Widerstand verwundert, verliess alsbald die Stadt 
„Das wäre ein verworrener H a u f e " , soll er nachher 
gesagt haben, „der Teufel möge mit ihm unterhan-
deln, er würde es bleiben lassen, das Domcapitel in 
den Dom zu geleiten, sie möchten ihm Sonst den 
Kopf zerschlagen, wären toll genug dazu " 
Nun ruhten die Verhandlungen einige Zeit, 
während welcher nach dem Tode J o h a n n ' s v o n 
d e r R e c k e der bisherige Landmarschall H e i n r i c h 
v o n G a l e n zum Orden sin ei st er erwählt wurde. E r 
bestätigte der Stadt ihre Freiheiten und Rechte und 
empfing dafür die Huldigung. 
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Am St. Lucien tage 1551 erschienen in Kiga neue 
Uiitercommissarien, die den Streit endlich beilegen 
sollten. Da wurde denn wieder vor Allem um die 
Entschädigungssumme gehandelt, bis man es endlich 
bei 18,000 rig. Mark bewenden Hess, die in drei Jah-
ren, jährlich 6000 Mark, abgetragen werden sollten. 
Dafür räumten Erzbischof und Capitcl der Stadt die 
Domkirche bis zu einem allgemeinen, freien, christ-
lichen Concil ein, desgleichen die Häuser, welche 
Prediger, Schulmeister und Kirchendiener jetzt be -
wohnen, und die zwar zum Dom gehörig, aber keine 
Dom- , sondern Vicarienhäuser sind. Die Kirchen-
kleinodien, Geschmeide und Ornate werden bis zu 
einem Concil von der Stadt verwahrt und drei Schlüs-
sel dazu angefertigt, von denen der Erzbischof, das 
Capitel und die Stadt je einen im Besitz haben soll-
ten. Die Stadt hingegen tritt dem Capitel die den 
Domherren zugehörigen Häuser, liegenden Gründe 
und Güter in und ausserhalb der Stadt ab , braucht 
aber für die Nutzniessungen derselben während vie-
ler Jahre keinen Schadenersatz zu entrichten. Das 
sind die Hauptpuncte des Vertrages, der zwischen 
dem Erzbischof, Capitel und der Stadt zu Riga am 
16. December 1551 geschlossen wurde * ) Auch 
in» »^*l&»dit'**.ncr 
•) Mon. Liv. anl. IV. Vrk. ISro. 160. und Ston. Liv. tmt. 
V. Vrk. Piro. 178. Eebcr den ganzen Verlauf der Ver-
handlungen vergl. Buch der Aelterm. yr. G. S. 84—61. 
Der Dompn pst Ma t th i a s U n v e r f e r t hatte sich schon 
früher mit dem rig. Rath dahin verglichen, dass ihm 
die Einkünfte und Renten des Dompropst-Ackers und 
Landes zu gebührender Zeit zugestellt werden sollten; 
s. Ind. Corp. hist. diul. Liv. Piro. 3852. 
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vom Reversal wegen des Interims, das die Comniis-
sarien au Wolmar von der Stadt verlangten, Hessen 
sie jetzt ab und wollten weiter nicht die Religions-
freiheit der Stadt gefährden. 
So war denn endlich der letzte streitige Punct 
zwischen Erzbischof, Capitel und Stadt beseitigt. 
Der Vertrag zu Wenden am 1. April 1533 hatte im 
Lande, die Verträge zu Neuermühlen 1546 und jetzt 
zu Riga hatten in Riga der evangelischen Lehre eine 
sichere Stellung gegeben. Auf dieser Grundlage 
würde sie sich weit schneller zur kräftigen Blüthe 
entfaltet haben, wenn nicht der Krieg mit den Rus -
sen bald den Frieden des Laudes gestört und die 
Bewohner desselben verhindert hätte, sich einer ru-
higen, religiösen Betrachtung hinzugeben. 
Dass ein reges , kirchliches Leben nicht allein 
in den Städten, sondern auch in dem übrigen Lande 
stattfand, davon zeigen nicht allein die Landtagsab-
schiede und die Religionsbündnisse, sondern auch 
besonders die beiden in dieser Zeit gehaltenen, ge -
meinen Landes-Verschreibungeu. Diese Landes-Ver-
schreibungen waren Zusammenkünfte der Stände un-
ter sich, die nicht von deu Landesherren, sondern 
gewöhnlich von den Rathen der Stifter und des Or -
dens zusammenberufen wurden, und von denen uns 
nur sehr wenige Beispiele vorliegen. * ) Auf diesen 
Versammlungen kamen nun alle Angelegenheiten zur 
Sprache, die zu der Zeit bedeutungsvoll in die stän-
dischen Verhältnisse eingriffen, und man berielh 
* ) Vergi. Bunge's geschichll. Enttviekelung der Standes-
verhältnisse in Liv-, Esth- und Kurland. S. SS. 
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sich darüber, wie den Uebelständcii abzuhelfen sei. 
H ie r , frei von dem Zwange und den Rücksichten, 
welche ihnen sonst die Gegenwart der Landesherren 
auferlegte, konnten die Stände auch weit mehr ihre 
eigentliche Gesinnung offenbaren. Daher ist es nicht 
zu übersehen und gilt uns als ein Beweis des war-
men Eifers der Stände für die Religionsangelegen-
heiten, dass bei beiden Landes-Verschreibungen in 
dieser Zeit die Religionsverhältnisse einen wesent-
lichen Platz einnahmen. So heisst es in dem Re-
cess der gemeinen Landesverschreibung zu Pernau 
im Juli 1552: Nachdem W y r auff Erforderen vnfser 
Eltesten des Ertzstiffts Riga, vnd der andern Stufte, 
vnd ritterligen Ordenfs, Stende und Stete Bowili -
ung, dieser Lande obliegen vnd vorgefallener Bo -
fswer (Beschwerde ) wegen, nach der alten Pernow 
uns botagett (verschr ieben ) ; vnd wyr ' aber in sol-
cher gemeinen Landes Vorschreibung botrachtett, 
das anfencklich vnd zwforderst das Reiche vnd Ehre 
Gottes, zw vnfser aller Selen Heill vnd Besten, 
gefsuclit fsein fsoll vnd will. Alfs (a lso, daher ) 
wollen wir , die geistligen vnd welttligen Stende, Rit -
terschafft, Stete vnd Gemeine, so viell die Religion 
vnd gottiges Wor th belanget, das ein jeder hohes 
vnd niedrigen Standes, jn vnd bej demselbigen, ver-
muge ( l au t ) auffgerichtetcr Recesse, bifs auff ein 
algemein cristlich Generali Concilium oder einhel-
lige Vorgleichung vnangefochten vnd vnturbirett ge-
lafsen werden fsoll." Zudem beschlossen noch die 
Stände zu Pernau dafür zu sorgen, dass gottesfürch-
t ige, fromme Pfarrer und Diener an den Kirchen 
und Gotteshäusern angestellt werden, welche die ar-
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men Bauern von den groben Irrthiimern, Zauberei 
und anderer Gotteslästerung ableiten und zu dem 
allein seligmacheuden Worte Gottes führen . * ) Das-
selbe sagen auch die Stände des Erzstifts Kiga auf 
einer gemeinen Landes-Verschreibung, die wahr-
scheinlich im Jahre 1355 gehalten worden ist. * * ) 
Als Schlussstein der Reformation in Livland 
können wir den Landtagsabschied zu Wolmar vom 
17. Januar 1554 betrachten. E r wurde von dem Erz -
bischof W i l h e l m , den Bischöfen H e r m a n n von 
Dorpat, J o h a n n von Oesel und Kurland, F r i e d r i c h 
von Reval und dem Ordensmeister H e i n r i c h von 
G a l e n unterzeichnet, und enthielt die Bestimmun-
gen, dass jeder bei seinem Glauben frei und unge-
hindert gelassen werden soll bis zu einem allgemei-
nen christlichen Concil ; dass ferner keine Pastores 
und Kirchendiener zum Predigtamte und zur Seelsorge 
angestellt werden sollen, die nicht ein gutes Zeug-
nis8 über ihre Lehre, ihren Wandel und ihre christ-
liche Ordination beibringen können. Hiermit geben 
die Landesherren allen Inländischen Landen Reli-
gionsfreiheit; gleichberechtigt stand der Protestan-
tismus neben dem Katholicismus da, die Reformation 
in Livland hatte ihr Z ie l erreicht. 
* )S . HupeCs neue nord. Mise. Vit u. rill. S. 34t N. 
342. 
" ) S. Mon. I.iv. ant. V. Vrk. Piro. 266. Sollte vielleicht 
diese geraeine Landesverschreibiing mit der zu Pernau 
1352 eine und dieselbe sein? 
-i« <>iJi • » t t abw rti#bv>« l l !»J8>yi» ;n»*B8i!waHo«V biui 
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V i e r t e s C a p i t e i . 
Kirchliche Einrichtungen in L i v l a m l , seit der 
Reformation bis zur polnischen Herrschaft. 
W i r wagen uns hier auf ein Fe l d , das noch 
höchst wenig angebaut ist. Es kam darauf an, eine 
Darstellung der kirchlichen Einrichtungen des ge -
sammten Livlands in der ersten Zeit nach der R e -
formation, ohne Anspruch auf Vollständigkeit, doch 
wenigstens zu versuchen. Andere können dann leich-
ter verbessern und zusetzen und auf den gegebenen 
Grund weiter fortbanen. Diese Ansicht ermuthigte 
mich, den folgenden Versuch, wenn auch lückenhaft 
und unvollständig, dem geneigten Leser vorzulegen. 
Wenn eine neue grosse Idee in das Leben tritt 
und von Tausenden als ein kräftiger Fortschritt in 
der Entwickelung der Menschheit begrüsst wird, so 
ist es nothwendig, um sie rein und lauter zu be -
wahren, dass die Anhänger derselben treu zusam-
menhalten und zusammenwirken. Das fühlte wohl 
auch L o h m ü l l e r , als er sich schriftlich an L u t h e r 
wandte und ihn mit der Nachricht von dem For t -
gange der Reformation in Livland wiederholt er-
suchte, doch einige Wor te des Trostes und der 
Ermunterung an seine Anhänger in Livland zu rich-
ten. So wollte L o h m ü l l e r die Verbindung der 
lutherischen Gemeinde in Livland mit dem Stifter 
der neuen Lehre anbahnen, und dass seine Bemühun-
gen nicht erfolglos blieben, beweisen sowohl die 
Briefe, welche L u t h e r an die Livländer schrieb, 
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a l s auch die Aeusseruugen desselben in Briefen an 
seine Freunde. Mehre der lutherischen Briefe ha-
ben wir schon früher angeführt, der letzte war vom 
31. August 1529 und gab der Stadt Riga den Rath, 
den lübecker Vertrag mit dem Erzbischof T h o m a s 
S c h ö n i n g anzunehmen. Aber damit hörte die Ver -
bindung Livlands mit L u t h e r nicht auf. 
Je mehr die lutherische Gemeinde in Livland 
anwuchs, desto fühlbarer wurde der Mangel an Pre -
digern. Daher wandte man sich häufig mit der Bitte 
au L u t h e r , entweder bestimmte Personen, deren 
Namen in Livland bekannt geworden waren, zur 
Reise hieher zu bewegeu, oder selbst einen pas-
senden Prediger auszuwählen. So hatte der Rath 
zu Rcval L u t h e r ersucht, dem M . H e i n r i c h B o c k 
aus Hameln ein Predigtamt in Reval anzutragen. 
Darauf erwiederte L u t h e r im Mai 1531, dass er 
zwar mit H e i n r i c h B o c k gesprochen, aber eine 
ablehnende Antwort von demselben erhalten habe; 
er wolle nun wohl suchen, ihnen einen andern P re -
diger zu senden, gebe der Stadt jedoch den guten 
Rath, dass sie etliche junge Männer zum Studium 
der Theologie anhielte, damit sie in Zukunft ihre 
eigenen einheimischen Prediger hätte. * ) U m die-
selbe Zeit bat auch der rigasehe Rath L u t h e r , ih-
nen einen Mann zu empfehlen, der R r i e s m a u n ' s 
Stelle bei ihnen ersetzet! könne, aber auch da wusste 
L u t h e r ihnen keinen zu nennen.* 4 1 ) Andere Briefe 
" ) S. den Brief abgedruckt in Kein's Programm Beil. S. 
und in II ii ni/es Archiv Bd. V. S. S7S. 
**fS. den Brief L u t h e r s an ß r i e s ikann in deu Art. 
Bonus. I. S. 808. 
201 
*)S. He in's Programm Beil. 4. und Bunge's Archiv Bd. 
V. S. 978. 
" ) S . Ais Beilage zu Thiel's Leben Luther's. 
'") S. Heins Programm Beil. 3 u. 3. und Bunge's Ar-
chiv Bd. V. 276—78. 
•(•) S. Napierskg's MS. beim Jahre 1539 und Bupel's 
nord. Miscellen IV. S. 176. — Durch die Gute des 
Herrn Collegicnralhs Dr. N a p i e r s k y erhielt ich zur 
Benutzung zwei Manuskripte: f) Chronologischer Ab-
riss der livl. Kircheugeschichte vom Jahre 1321 an, ver 
fasst von Dr. Napierskg, und 2) Nachricht von den 
Predigern und Kirchen der Stadt Dorpat von Pastor 
Eduard Philipp Körber; das eine wird hier Na-
L u t h e r ' s sind Empfehlungsschreiben für nach Liv-
laud gesandte Prediger. So zeigt er im Juli 1533 
dem revalschen Rath die Promotion N i c o l a u s G l o s -
s e u ' s zum Licentiaten der Theologie an und em-
pfiehlt ihn zum Superintendenten. * ) Als E n g e l b e r t 
S c h e t e k e n oder S e h t e k e n , der schon eine Ze i t 
lang Diaconus in Riga gewesen war, 1540 nach W i t -
tenberg kam und L u t h e r um ein Glaubeuszeugniss 
ersuchte, stellte ihm dieser dasselbe mit einer E m -
pfehlung an den Rath zu Riga a u s . * * ) Irl. H e r -
mann G r o n a u , der als Schulmeister 1532 nach 
Reval ging, erhielt sowohl von L u t h e r als M e -
l a n c h t h o n Empfehlungsschreiben dah in . * * * ) 
Eine noch geistigere Verbindung der lutherischen 
Gemeinden in Livland mit den Reformatoren und 
den Protestanten in Deutschland, finden wir in der 
Ordination der Inländischen Prediger, die in der 
ersten Z e i t nach dem Beginne der Reformation ge-
wöhnlich zu Wittenberg oder Rostock geschah, f ) 
202 
piersky,s MS. benannt werden, das andere Körber's 
MS. 
•) S. Körber's MS. § 7., Napiersky's MS. beim Jahre 
ISSi. 
")S. Nord. MiseeUaneen IV. S. 176. und Bergmanns 
Versuch einer Gesch. der. rig. Stadtkirehett S, 31. 
Ks fanden freilich auch schon damals einzelne Or-
dinationen in Liviand statt, doch nur in Pr ivat » oh -
H u n g e n , nicht öffentlich in der Kirche. Die erste 
feierliche Ordination in Liviand wurde nach wilten-
bergschem Gebrauch 1")51 au J o h a n n F e g e s a c k 
in der Marieukirche zu Dorpat vollzogen. * ) Ihr 
folgte als zweite Ordination die G e o r g S t e r b e l ' s 
1552 zu Riga. * * ) Von da an pflegten die Ordina-
tionen iu Liviand selbst verrichtet zu werden. 
Als das erste Bedürfnis« der lutherischen G e -
meinden in Lirland nach tüchtigen Predigern befrie-
digt war, stellte sich bald als zweites die Nothwen-
digkeit einer festen Ordnung des Gottesdienstes her-
aus. Bisher hatten die lutherischen Prediger nach 
eigenem Gutdünken von dem katholischen Cultus j e -
nes verworfen, dieses beibehalten, und dadurch war 
natürlich auch die Gemeinde in ihreu Meinungen ge -
tlieilt. U m nun in dieser Beziehung eine Einheit 
zu Wege zu bringen, bat der rigasche Rath den 
Herzog A l b r e c h t von Preussen, ihnen für einige 
Ze i t den Dr . J o h a n n B r i e s m a n n nach Riga zu 
senden, damit derselbe im Verein mit den beideu 
rigaschen Reformatoren, K n ö p k e n und T e g e l -
m e y e r eine Kirchenageude entwerfen möchte. Nicht 
leicht hätte der rigasche Rath eine bessere Wahl 
treffen können; B r i e s m a n n ' s Verdienste um die 
Reformation in Preussen hatten seinen Namen schon 
bekannt gemacht und berechtigten vollkommen au 
der Hoffnung, dass er auch in Riga seiue schwie-
rige Aufgabe lösen würde. R r i e s m a n n war 1488 
zu Kotbus in der Niederlausitz geboren, bezog im 
neunzehnten Jahre die Universität Wittenberg und 
trat darauf in den Franciscaner-Orden. Nach kur-
zem Aufenthalt in Frankfurt an der Oder , begab er 
sich wieder nach Wittenberg, wo er auch bald die 
Bekanntschaft L u t h e r ' s machte. Als L u t h e r mit 
E c k zu Leipzig disputirte, wohnte B r i e s m a a n der 
Disputation bei nnd wurde dadurch nur noch mehr 
in seiner Anhänglichkeit für die neue Lehre bestärkt, 
so dass er in Kurzem ganz auf L u t h e r ' s Seite trat. 
Im Jahre 1521 erlangte er die Würde eines Bacca-
laurcus der Theologie und ging darauf nach Kotbus, 
um hier in seiner Heimath die Lehre L u t h e r ' s zu 
verkünden; doch L u t h e r rief ihn bald nach W i t -
tenberg zurück, wo er am Ende des Jahres 1522 
zum Doctor promovirt wurde. Im folgenden Jahre 
erhielt L u t h e r vom Markgrafen A l b r e c h t von 
Brandenburg den Auftrag, ihm zwei der neuen Lehre 
ergebene Theologen nach Preussen zu senden, um 
hier das Reformationswerk zu fördern. L u t h e r 
sandte B r i e s m a n n und A m a n d a s . In Königsberg 
predigte nun B r i e s m a n n als Pfarrherr imKneiphof 
bis 1527, in welchem Jahre ihn dann der rigasche 
Rath nach Livland b e r i e f . * ) B r i e s m a n n folgte die-
*) S. das Konigshergcr arademisehe Programm vom Jahre. 
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s e i n Hufe und arbeitete in Riga eine Kircbeiiageude 
aus, die der Rath im Jahre 1530 publiciren und in 
den Stadtkirchen einführen Hess. * ) Ihr Hauptin-
halt ist f o l g ende r : * * ) 
Obgleich es gut und uöthig ist, dass in den 
Hauptstücken der Messe die deutsche Sprache ge-
braucht werde, damit Jedermann es verstehen könne, 
so mag doch der sonntägliche Introitus, da „nach altem 
unsträflichen Herkommen" im Anfange der Messe der 
Iutroitus oder Eingang aus den Psalmen gesungen wor-
den ist, zur Uebung der Jugend lateinisch gesungen 
werden, oder anstatt des Iutroitus eiu deutscher 
oder lateinischer Psa lm, wie z. B. „ E s wolt vns 
Gott genedig s e y n " , oder ein anderer Psalm. Die 
alten Sprachen sind auch Gottes Gaben, und dürfen 
daher nicht so verachtet werden, wie besonders in 
diesen Landen geschieht, denn auch Paulus verbot 
nicht, in christlichen Gemeinden fremde Sprachen 
zu gebrauchen. ( 1 . Corinth. 14. ) 
Nach dem Iutroitus singt man das Kyrie Elei -
son mit wenig Noten, und da es doch zweimal wie-
derholt wird, wäre es nicht unpassend, es griechisch, 
lateinisch und deutsch zu singen. 
Darauf folgt Gloria in excclsis etc. lateinisch 
oder deutsch; der Prediger beginnt es , gegen deu 
1823: De primis, quns diennl, saerorum rcfoi-malurwns 
in Prussin p. 0—i4. 
*) S. Napierskg's MS. beim Jahre 1530. 
"*) Ich theile den Inhalt nach der in Buddenbr ock's 
livl. Gesetzsammlung Bd. 8. S. litOS—teifl. abgedruck-
ten Kirchenordnnng mit. 
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Altar gekehrt, dann wendet sich der Prediger zur 
Gemeinde und wünscht ihr „des Herrn Gegenwer- . 
t igkeit" ; nach der Antwort kömmt dann das gemeine 
Gebet, welches deutsch mit gewöhnlichem Accent 
und nach Ordnung der Zeit gesprochen wird. Dem 
Gebet schliesst sich die Verlesung der Epistel an. 
Diese geschieht ohne Noten oder Accent, damit die 
Worte desto besser von den Umstehenden vernom-
men werden, und zwar am Pult mitten unter der 
Gemeinde. Mit den Episteln Pauli beginnt man die 
Reihe der sonntäglichen Verlesungen, und nachdem 
alle Episteln durchgenommen, schliesst man mit der 
Apostelgeschichte. Ungefähr ein halbes Capitel wird 
jedesmal verlesen. Darauf folgt das Halleluja nach 
einer Melodie, die dem deutschen 117w> Psalm an-
gepasst ist. Bei besonderen Festen bedient man 
sich auch besonderer Gesänge, wie z. B. zu W e i h -
nachten : Dancksagen wir nu all dem Herrn Gott, 
der durch seine heilige Geburt u. s. w . ; zu Ostern 
kann man nach dem Halleluja singen: Christ lag in 
Todesbanden u. s. w . ; zu Pfingsten: Komm, Gott 
Schöpffer, heiliger Geist u. s. w. 
Darauf wird das Evangelium gelesen anf dieselbe 
W e i s e , wie die Episteln, indem alle vier Evangeli-
sten in der Reihe der sonntäglichen Verlesungen 
durchgenommen werden; an Festtagen liest man 
das Evangelium des Tages. 
Nach dem Evangelium singt die ganze Gemeinde 
deutsch den Glauben: 
1. W i r glauben all an einen Gott, 
Schöpffer Himmels vnd der Erden, 
Der sich zum Vater gegeben hat, 
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Das» wir seine Kinder werden. 
E r wil vns alzeit ernehren, 
Leib vnd Seel such wol bewaren, 
Allem Unfall wil er wehren, 
Kein Leid sol vns widerfahren. 
E r sorget für vns, hütet vnd wacht, 
Es stehet alles in seiner Macht. 
2. W i r glauben auch an Jesum Christ, 
Seinen Sohn vnd vnsern Herrn, 
Der ewig bey dem Vater ist, 
Gleicher Gott von Macht vnd Ehren ; 
Von Maria der Jungfrawen 
Als warer Mensch geboren, 
Durch den heiligen Geist im Glauben; 
Für vns, die wir warn verloren, 
Am Creutz gestorben, vnd vom To dt 
Wieder aofferstanden ist durch Gott. 
3. W i r glauben an deu heiligen Geist, 
Gott, mit Vater vnd dem Sohne, 
Der aller Blöden ein Tröster ist, 
Vnd mit Gaben zieret schöne 
Die gantze Christenheit auff Erden, 
Helt in einem Sinn gar eben, 
Hie all Süud vergeben werden; 
Das Fleisch sol vns wieder leben: 
Nach diesem Elend ist bereit 
Vns ein Leben in Ewigkeit. 
Dann beginnt die Predigt und dauert nicht län-
ger als eine Stunde. Der Predigt folgt die Präfa-
tion, welche deutsch gesungen wird , und die Hand-
lung des Abendmahls vorbereitet. Sie bestand in 
einem Weuhselgesange zwischen Prediger und Chor. 
207 
Hierauf gab man ein Zeichen mit dem Glöck-
lein, nm das Ende des eigentlichen Gottesdienstes 
anzudeuten. Darauf folgte die Handlung des Abend-
mahls. Der Priester, die Patena mit dem Brot in 
die Hand nehmend, kehrt sich vor dem Altar zur 
Gemeinde und spricht deutsch die Einsetzungsworte 
des Abendmahls; dasselbe thut er mit dem Kelch. 
Darnach singt der Chor deutsch oder lateinisch mit 
wenig Noteu das Sanctus; dann wandte sich der 
Priester zur Gemeinde und sprach: Lasst uns herz-
lich beten, als unser Herr Jesus Christus hat uns 
zu beten befohlen und tröstliche Erhörung zugesagt. 
Nun sang der Priester gegen den Altar gekehrt 
deutsch das Vaterunser bis zur siebenten Bitte, wor-
auf der Chor antwortete: Sondern erlös uns vom 
Uebel. Amen. Dann stimmte der Chor in zwei A b -
theilungen deutsch oder lateinisch das Agnus Dei 
an. Darauf der Priester: Der Friede des Herrn sei 
allzeit mit euch. Chor : Und mit deinem Geiste. 
Der Priester gab nun, ,zur Gemeinde gekehrt, die 
evangelische Absolution und sang deutsch: der Friede 
des Herrn u. 8. w., worauf der Chor wie oben ant-
wortete. W e r nun wollte, genoss das Abendmahl, und 
die Gemeinde sang mit dem Chor vor nnd nach der 
Communion bestimmte Lieder. Darnach beschloss 
der Priester mit einer deutschen Collecte und dem 
gewöhnlichen Segen die sonntägliche Feier , indem 
er, zu der Gemeinde gewandt, saug: Der Herr er-
leuchte sein Angesicht über uns und sei uns gnädig. 
Der Chor antwortete: Der Herr erhebe sein Ange-
sicht auf uns, und geh' uns seinen Frieden. 
So sollte der Gottesdienst am Sonntage und 
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Freitage gehalten werden. Waren keine Communi-
canten vorhanden, so sprach der Prediger nach der 
Predigt, zu der Gemeinde gekehrt: Lasst uns herz-
lich beten u. 8. w . , sang dann das Vaterunser, dar-
auf: der Fr iede des Herrn u. s. w. und schloss mit 
dem Segen. 
Am Sonntage und Freitage vor der Messe oder 
sonst zu gelegener Ze i t sollen die Diaconen an be-
stimmten Orten der Kirche diejenigen, welche zum 
Abendmahl gehen wollen, auf ihr Verlangen unter-
richten und ihr Gewisseu mit Gotteswort trösten. 
Hier sollen sich auch die, welche solcher TJnterrich-
tung nicht bedürfen, aber doch das Abendmahl ge-
messen wollen, melden. 
Am Wochentage, wo Gottesdienst gehalten wurde, 
kürzte man die Feier ab, „damit die Knaben in den 
Schulen au ihrer Lehre nicht verhindert würden." 
Sind nämlich Communicanten vorhanden, so geht erst 
der Gottesdienst auf die vorgeschriebene We ise bis 
zur Predigt fort , uach der Predigt aber singt die 
ganze Gemeinde das Vaterunser, darauf spricht der 
Priester die Einsetzungsworte des Abendmahls und 
die Gemeinde singt dann während der Communion 
das L i e d : Gott sei gelobet u. s. w. Sind keine 
Communicanten da, so singt die Gemeinde nach der 
Predigt eiuen deutschen Psalm oder sonst ein deut-
sches christliches Lied. 
Die Kleidung des Predigers wird nicht fest vor-
geschrieben, „damit man vermerke, dass die Fre i -
heit des Evangeliums nicht an solche äusserliche 
Dinge gebunden s e i " , nur wird vorgeschlagen, dass 
die Prediger Sonntags und auch sonst, wenn Com-
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*) S. Lib. Bergmann's zweiten Versuch einer Gesch. 
der rig. Stadtkirchen in der Vorrede zu den Beilagen. 
Mitth. a. d. livl. Gesch. V. 1. 14 
municanten vorhanden, einen Chorruck, bei beson-
deren Festen aber noch dazu eine Chorkappe oder 
Casel anziehen möchten. 
Als Feste , die in der lutherischen Kirche ge -
feiert werden sollen, werden angegeben: Weihnach-
ten, heil, drei Königstag, Maria Verkündigung, Ostern, 
Pfingsten, Himmelfahrt Christi und Maria Heimsu-
chung. Am Donnerstage und Freitage vor Ostern soll 
von dem Abendmahl, dem neuen Testament und der 
Passion gepredigt werden. 
Diese Kirchenagende ist wahrscheinlich nicht, 
wie Einige angeben, gleich nach ihrer Anfertigung 
in Riga gedruckt worden, da die erste Druckerei in 
Riga erst 1588 zu Stande kam. Eine von M a t t h i a s 
K n ö p k e n , dem Sohne des rigaschen Reformators 
besorgte Ausgabe derselben wurde 1561 zu Lübeck kl. 
8. in hochdeutscher Mundart zum Druck be fördert , * ) 
unter dem Titel : „Körte Ordnung des Kerkendenstes, 
sampt einer Vorrede von Ceremonien, An den Erbaru 
Radt der Löffliken Stadt Riga in L i f f landt Myt et-
liken Psalmen vndt Gödtliken Loffgeseugen, de in 
Christliker Versamiinge tho Rige gesungen wer-
den. " Die Vorrede schärft zuerst ein, dass äusser-
liche Ceremonien nicht die Hauptsache beim Gottes-
dienste seien, „denn die rechtschaffenen Christen 
haben ihren Gottesdienst innerlich"; zeigt dann aber 
auch den Nutzen geordneter äusserlicher Ceremo-
nien. B r i e s m a n n regelte auch in Pernau und 
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Iteval die Kirchengebräuche, * ) und seine Kirchen-
agende galt längere Zeit in ganz Livland als Norm 
der gottesdienstlichen Ordnung. * * ) 
W a r nun zwar dadurch die gottesdienstliche 
Feier geregelt, so machte doch der Mangel einer 
Kirchenordnung manche einzelne Bestimmungen und 
Veränderungen im Kirchenwesen nöthig. 
Besonders nothwendig war es, dass jedes Glied 
der lutherischen Gemeinde auch eine gehörige Kennt-
niss der lutherischen Lehre besässe. Daher begann 
der M . P e t e r M e n a p i u s am 23. November 1549 
Sonnabends nach der Vesper über L u t l i e r ' s Kate-
chismus zu predigen, * * * ) später hielt er sogar zwei-
mal in der W o c h e , Dienstags und Donnerstags, Ka -
techismus-Predigten; da aber viele Kinder, Knechte 
und Mägde wegen ihrer Beschäftigungen an Wochen-
tagen diese Predigten nicht besuchen konnten, so 
verlegte er sie wieder auf den Sonnabend, f ) . Sie 
scheinen sehr besucht gewesen zu sein und selbst 
der Herrmeister H e i n r i c h v o n G a l e n hörte, als 
er sich der Huldigung wegen 1551 in Riga befand, 
mit seinen Gebietigern eine solche Predigt im Dom 
mit an. -J-J-) Im Jahre 1554 verlangte der dörptsche 
Rath von den Stadtpredigern, dass sie häufig über 
den kleinen Katechismus L u t h e r ' s predigen sollten 
und zweimal im Jahre ihn wo möglich ganz durch-
*)S. Berg man n's Schrift zur Feier des Reformations-
Jubiläums S. 39. 
")S. Pfapiersky's MS. heim Jahre 1530. 
***) S. Ii er gm a ii n's Gesch. d. rig. Stadtkirchen S. 31. Anm. 
f )S . Bergmann s Gesch. d. rig. Stadtk. S. 39 u. 33. 
f t ) S . HupeVs n. nord. Miscell. XI u. XII. S. 446. 
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nehmen möchten. A U passende Zeit für diese P r e -
digten bestimmte der Rath die vierzehn Tage in den 
Fasten und die vierzehn Tage vor Michaelis. * ) In 
diesem Jahre wurde auch der erste ehstnische Ka-
techismus, von dem dörptschen ehstnischen Prediger 
F r a n z W i t t e herausgegeben, zu Lübeck gedruckt .** ) 
Das waren die ersten Anfänge einer Katechismus-
lehre in Livland. 
U m noch mehr Gelegenheit zur Erbauung nnd 
Andacht zn bieten, vereinigten sich M . R ö t g e r 
B e c k e r oder P i s t o r i u s , J o h a n n R e c k m a n n 
und J o a c h i m M ö l l e r der jüngere 1538 darüber, 
auch am Sonntag-Nachmittage in Riga Predigt zu 
halten. * * * ) Diese Predigten fanden zuerst bloss im 
Dom statt und wurden so besucht, dass, wie der 
Aeltermann A l b r e c h t H i n s k e sagt, ein grosser 
Zank unter den Frauen entstand (wegen der Platze) , 
und wer die Vesperpredigt hören wollte, bei Zeiten 
in die Kirche gehen musste. Zur Vermeidung die-
ses Gedränges verordnete der rigasche Rath 1572, 
dass auch in der Peterskirche am Nachmittage ge -
predigt werde. -{-) 
Neben der Predigt ist ein Hauptmittel der E r -
hebung und Andacht der Kirchengesang. U m ihn 
erwarben sich A n d r e a s K n ö p k e n , -j-j-) N i c o l a u s 
*)Körber's MS. § 15. 
**)S. Havels nord. MisceU. IV. S. 180. 
" * ) S . Bergmanns Gesch. d. rig. Stadtk. S. 31. 
f ) S. Buch der Aelterm. gr. G. S. 910 u. 11. (Mit. Liv. 
ant. IV.) 
-H-)S. Biärn S. 195. 
u* 
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R a m m und M a t t h i a s K n ö p k e n besondere Ve r -
dienste. A n d r e a s K n ö p k e n ( de r nach segensrei-
chem Wirken den 18. Februar 1539 in Riga starb 
und mitten vor dem Altar der Peterskirche begra-
ben l i e g t ) , * ) dichtete mehre innig christliche Kir-
chenlieder, w i e : W a s kann uns kommen an vor 
Noth u. s. w . ; V o n allen Menschen abgewandt n. 
s. w . ; Hi l f uns in deinem Namen u. 8. w . ; Herr 
Christ der einig Gottes Sohn u. s. w . ; * * ) und 
brachte auch mehre Psalmen in deutsche Verse. 
N i c o l a u s R a m m , lettischer Prediger zu St. Ja-
cob in Riga 1524—40, verfertigte die erste Lieder-
sammlung für die lettische G e m e i n d e ; * * * ) M a t -
t h i a s K n ö p k e n , der Sohn des rigaschen Refor-
mators, gab 1561 das rigasche Gesangbuch in platt-
deutscher Sprache heraus, -j-) 
Von diesen einzelnen Bemerkungen wenden wir 
uns nun zu den Anfängen der Kirchenverfassung in 
Livland. Je mehr die lutherische Kirche und die 
Zahl der lutherischen Prediger in Livland zunahm, 
desto nöthiger wurde auch eine geordnete Leitung 
*) S. Thiel's Lieben Luthers nebst einer kurzen Gesch. d. 
Reformation in Riga S. 87. 
** )S . Arndt II. S. 18S. Anm. i) und Acta Boruss. I. S. 
806. Das Lied: „Von allen Menschen abgewandt", 
ist in der neuen von Dr. Vlmann herausgegebenen 
Liedersammlung als von Joh. Ad. L e h m a s , f 1788, 
verfasst bezeichnet; ob mit Recht oder Unrecht, wage 
ich nicht zu entscheiden. Vergl. über Knöpken ' s 
Lieder Gadebusch's livl. Bibliothek S. 122. 
"*)?fapierky's MS. beim Jahre 1525. 
f) Bcrgmann's Reformation S. 41 u. 42. Anm. 
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der kirchlichen Angelegenheiten. Dies» Bedüri'm'ss 
trat deutlich hervor, als zwischen den beiden R e -
formatoren, A n d r e a s K n ö p k e n und S y l v e s t e r 
T e g e l m e y e r , wegen des Vorranges Entzweiung 
entstand, da beide als erste lutherische Prediger 
Riga's den ersten Platz unter den rigaschen Geist-
lichen beanspruchten. Da ernannte nun der Rath 
aus seiner Mitte eine Commission, bestehend aus 
P a t r o k l u s K l o c k e , J o h a n n B u t t e , K o n r a d 
D n r k o p und M. J o h a n n L o h m ö l l e r , der in 
dieser Zeit Syndicus wurde , die sollten die Strei-
tigkeiten zwischen beiden Predigern beilegen. Durch 
Vermittelung dieser Männer kam dann endlich 
folgender Vergleich zu Stande: Keiner der bei -
den Prediger soll ferner ein Vorrecht vor dem an-
dern gemessen, und ein jeder von ihnen wechsels-
weise ein halbes Jahr die Aufsicht über das geist-
liche Amt führen; ihm müssen die anderen Predi -
ger den billigen Gehorsam beweisen. Kommen in 
Zukunft zwischen beiden Reformatoren, oder ihnen 
und den anderen Predigern Streitigkeiten vor, die 
nicht in der Stille beigelegt werden können, so ist 
darüber bei dem Superintendenten über das gemeine 
geistliche Amt Klage zu führen. * ) Diese Verord -
nung geschah im December des Jahres 1532. * * ) 
In Dorpat verfasste der Rath 1553, als auch 
* ) S . Brotze's handschr. Bemerk, aus Schievelbein's Pa-
pieren zu Bergmann's Versuch einer Gesch. der rig. 
Stadtk. (Das Exemplar mit den Bemerkungen befin-
det sich in der rig. Stadtbibliothek.) 
*) Taubenheim s Programm über Lohmüller S, 31, 
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dort Zwist unter des Predigern über Accidentien 
und über den Rang ausgebrochen war, besonders da 
man die Stelle eines Oberpastors oder Archidiaconus 
an der Marienkirche, der Hauptkirche der Stadt, 
seit 1532 noch nicht besetzt hatte, „eine Dienst-
uud Rang -Ordnung des Ministem'% deren wesent-
liche Puncte wir hier mittheilen wollen. An Stelle 
eines confirmirten Pastors * ) au der Marienkirche soll 
J o h a n n F e g e s a c k , eonfirmirter Pastor zu St. Jo-
hann, den ersten Rang unter der dörptschen Geist-
lichkeit einnehmen; er hat das Recht , die Geist-
lichkeit zusammeuzuberufen und mit ihr für das 
W o h l der Kirche Beschlüsse zu fassen. Hierauf 
folgt nun die Rangordnung der Prädicanten und die 
Bestimmung, welche Plätze sie bei besonderen Ge -
legenheiten in der Gildestube einnehmen sollten. 
Die Dauer der Sonntagspredigt setzt der Rath auf 
eine Stunde, von acht bis neun U h r Vormittags, 
fest und theilt noch ferner jedem Prediger für drei 
Wochen den Tag zu , an dem er zu predigen hat, 
nach Ablauf der drei Wochen beginnt die Reihe von 
Neuem. * * ) 
Erhellt nun aus diesen beiden Verordnungen 
des rigaschea und dörptschen Raths, dass gewöhn-
lich der Oberpastor oder eonfirmirter Pastor, wie er 
damals genannt wurde, an der Hauptkirche der Stadt 
das Recht hatte, das Ministerium, bestehend aus den 
*) Die anderen Prediger worden znr Unterscheidung von 
dem confirmirten Pastor, der jetzt die Benennung Ober-
pastor führt, Prädieanten genannt. 
" ) K * r » « r ' j MS. $ H. 
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Stadtpredigeru, zusammenzuberufen und mit ihm über 
die gottesdieustlicheu Angelegenheiten wachen musste, 
so bleibt doch immer die wichtige Frage unentschie-
den, wer denn die Oberleitung der geistlichen A n -
gelegenheiten und die geistliche Jurisdiction hand-
habte. 
Von einer geistlichen Behörde' für das ganze 
Land kann in dieser Ze i t , wo sich die Verfassung 
der lutherischen Kirche erst allmälig zn entwickeln 
begann, nicht die Rede sein; die Anfänge der Kir-
chenverfassung lassen sich nur in den Städten be-
obachten, und zwar auch nur in den wichtigsten 
derselben, also R iga , Dorpat und Reval. 
In Riga war, wie schon oben bei dem Streite 
der beiden Reformatoren angeführt wurde, ein Su-
perintendent ..über das gemeine geistliche A m t " aus 
der Mitte des Raths verordnet worden, an den die 
Beschwerden in geistlichen Angelegenheiten gebracht 
werden sollten. Der rigasche Rath hatte die Su-
perintendentur zuerst dem Dr. B r i e s m a n n ange-
tragen, dieser aber hatte soviel von dem Inländi-
schen Klima zu leiden, dass er die vortbeilhaften 
Bedingungen der Rigaer ausschlug und lieber im 
Jahre 1531 nach Königsberg zurückzog. * ) Nach 
dieser abschlägigen Antwort ernannte der Rath den 
Stadt-Syndicus M. J o h a n n L o h m ü l l e r zum Su-
perintendenten und verordnete zugleich, dass, wenn 
der Superintendent allein die Beschwerden nicht he -
*) S. B t i e a m a n n ' i letzte« Schrcibrn ans Livland in den 
Man. Liv. ant. V. S. 242. u. Gtule bttsck's tivl. Bi-
bliothek 1. S. US. 
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ben könne, er die Sache an den ganzen Rath brin-
gen möchte, der dann entweder dem Superinten-
denten mehre Glieder des Raths zuordnen oder selbst 
die Sache vornehmen würde. * ) 
Im Jahre 1339 verwalteten der Bürgermeister 
K o n r a d D u r k o p und der Rathsherr K a s p a r S p e u k -
h u s e n die Superintendentur, im Jahre 1341 D u r -
k o p und der Rathsherr J ü r g e n P a d e l . * * ) Der 
erste rigasche Superintendent geistlichen Standes war 
um's Jahr 1332 M. J a c o b B a t t u s . B a t t u s war 
eines Bauern Sohn aus der Provinz Seeland, hatte 
zu Löwen und zu Paris studirt und war, um den be-
rühmten Vives zu hören , sogar nach Spanien gezo-
gen. Darauf wurde er Schullehrer in Antwerpen, 
gab aber bald diese Stelle auf und ging nach W i t -
tenberg, wo er im Umgänge mit L u t h e r und den 
anderen Reformatoren sich mit der evangelischen 
Lehre vertraut machte. Auf L u t h e r ' s Fürsprache 
berief ihn der rigasche Rath an die Domschule in 
Riga. Nachdem er 10 Jahre hier für den Unterricht 
gewirkt hatte, ging er wieder nach Wittenberg zu-
rück, von wo ihn dann der Rath zum zweiten Mai 
*) S. Bergmann's biograph. Nachrichten von den Gene-
ral-Superintendenten Livlands S. 8. (Aus Schievel-
bein's Papieren.) 
" ) Einige livl. Historiker nehmen schon 1332 die Stiftung 
eines Consistoriums an. Obgleich nun freilich in der 
Superintendentur, besonders als sie von Mehren ver-
waltet wurde, die Keime zu einem künftigen Consisto-
riiuu lagen, so ist es doch sehr fraglich, ob schon da-
mals der Name Consistorium für die Verwaltung der 
Superintendentur gebräuchlich war. 
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nach Riga zu kommen aufforderte und ihm die Su-
perintendentur übertrug. * ) Nach ihm führten auch 
M a t t h i a s K n ö p k e n und M . G r e g o r i u s P l i n i u s 
den Titel eines rigaschen Superintendenten; sie sind 
für längere Zeit die letzten uns aufbewahrten N a -
men der rigaschen Superintendenten.**) Woh l schwer-
lich hatten aber die späteren nach dem Jahre 1577 
dieselben Befugnisse, wie die früheren, denn 1577 
richtete der rigasche Rath ein Consistorium mixtum 
aus vier geistlichen und vier weltlichen Gliedern ein, 
das nun die Oberleitung der geistlichen Angelegen-
heiten und die geistliche Jurisdiction ausübte. Die 
weltlichen Glieder wurden aus dem Rath ernannt, 
und der erste Bürgermeister führte den Vorsitz im 
Consistorium. * * * ) Diese geistliche Behörde trat nun 
in die Rechte ein, die der Rath als summüs episco-
pus besessen hatte; sie war lange Ze i t , ausser dem 
revalschen, das einzige Consistorium in Livland, und 
daher wandten sich auch die meisten evangelischen 
Kirchen Livlands in besonderen Fällen an dasselbe. 
Durch ein besonderes Privilegium des polnischen Kö-
nigs S t e p h a n wurde es 1581 für inappellabel er-
klärt, f ) 
In Dorpat findet man keine Spur eines Stadt-
consistorimns; der Rath führte hier die Oberleitung 
der kirchlichen Angelegenheiten und die geistliche 
* ) S. Arndt II. S. 213. Anm. e) und Bergmann's Ge-
schichte der rig. Stadtk. S. 30. 
**) S. Bergmann's biogr. Nachrichten über die General-
Superintendenten Livlands S. 3 u. 4. 
* * * ) S . Bergmann's Beform. S. 41. Anm. 
•f) S, Bei gm a u n 's Gesch. der rig. Stadtk. S. 34, 
Jurisdiction, doch scheint er iu den Urtheilen die 
Entscheidung einem zukünftigen Consistorium vor-
behalten zu haben, wie ein solches Urtheil vom 
Jahre 1590 uns noch erhalten ist. * ) Die Vorste-
herschaft über 'die Kirchen Dorpats war einem Col -
legium aus dea Reichsten des Raths und der Bür -
gerschaft übertragen worden, der wortführende Bür-
germeister war Obervorsteher. Die Glieder dieses 
Collegiums aus der Bürgerschaft mussten nach zwei 
Jahren Rechnung über ihre Verwaltung ablegen und 
wurden dann des Amtes enthoben. * * ) 
Leber die kirchlichen Einrichtungen Revals sind 
leider erst so wenige urkundliche Nachrichten ver-
öffentlicht worden, dass wir auch nur Geringes dar-
über mittheileu können. Aus den Empfehlungsbrie-
fen L n t h e r ' s für N i c o l a u s G l o s s e n und H e i n -
r i c h B o c k , die beide von dem revalschen Rathals 
Superintendenten berufen wurden, wissen wir , dass 
ein Superintendent in Reval war , auch hören wir 
von einem Stadtconsistorium, welches die ehstni-
schen Landprediger ordinirte. * * * ) Ausführlicheres 
können wir aber darüber nicht angeben. Bei den 
ähnlichen Verhältnissen Riga's und Revals lässt sich 
wohl vermuthen, dass auch die kirchlichen Einrich-
tungen in Reval von den rigasehen nicht sehr ver-
schieden gewesen seien. — Die erste eigentliche 
Kirchenordnung für Reval verfasste 1561 R o b e r t 
*) livrber's MS. § 33. Das Urtheil ist bier aus Sah-
men's „altem Dorpat" aogefuhrt. 
") Barber's MS. §. 4. 
* " ) 8 . Re in ' s Programm S. SO. 
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v o n G e l d e r n , als er nach der Unterwerfung Ehst-
lands unter Schweden vom König E r i c h X I V . zum 
Superintendenten ernannt wurde. * ) 
Zu r Erhaltung der Kirchen und Schulen, zum 
Unterhalt der Prediger und zur Erziehung junger 
Theologen beschlossen Rath, Aelterleutc und Ae l -
teste der Stadt Riga im Jahre 1540 eine sogenannte 
Kirchenordnung zu stiften, zu der Jeder nach sei-
nem Vermögen einen freiwilligen Beitrag geben 
konnte. Der Bürgermeister H e i n r i c h U l e n b r o c k 
ging hierin den Anderen mit gutem Beispiel voran 
und steuerte zehntausend rigasche Mark zu dieser 
Kasse. Im folgenden Jahre wurde zu diesem Zweck 
eine besondere „ L a d e " (Kasten ) auf der grossen 
Gildestube verfertigt, über welche die Bürgerschaft 
die Aufsicht hatte. Diese Einrichtung fand in Riga 
allgemeinen Beifall, und Viele versprachen eine j ähr -
liche Rente zu zahlen. * * ) . Zu dieser Stiftung kam 
der theueren Zeiten wegen, durch die so mancher 
Prediger in eine drückende Lage gerathen war, noch 
eine andere, die sogenannte „milde G i f t " , welche 
von den Bürgern grosser Gilde 1558 fundirt und 
durch freiwillige Beiträge gleich der Kirchenordnung 
vermehrt wurde. Sie sollte den Predigern eine bes-
sere Besoldung sichern und jungen Leuten, die von 
ihren Lehrern und Predigern als tüchtig zum Stu-
dium der Theologie bezeichnet wurden, die Mittel 
• ) S. Carlblom's ehstländ. Prediger-Matrikel S. 89. 
* ) S . Buch der Aelternx. gr. G. S. 6 ». 7, 17—19, 43-
(Mon. Liv. ant, IV.) 
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an die Hand geben, eine Universität beziehen zu 
können. * ) 
Aus einer Angabe vom Jahre 1585 erhellt, dass 
damals in Riga der Oberpastor oder eoufirmirter Pa -
stor jährlich 610 Mark vom Rath und 55 Mark aus 
der milden Gilft erhielt, jeder Prädicant ungefähr 
375 Mark vom Rath und 40 Mark aus der milden 
Gift, und j eder Capellan ungefähr 255 Mark vom 
Rath und 35 Mark aus der milden Gift. * * ) In 
Dorpat, wo die Prediger sich nicht scheuten, von 
der Kanzel herab die Gemeinde an die Bezahlung 
ihrer Besoldung zu mahnen, so dass der Rath es 
ihnen 1553 untersagen musste, wurde um's Jahr 
1554 eine Verbesserung des Predigergehalts einge-
führt, nach der erhielt der confirmirte Pastor an 
der Marienkirche 300 Mark , die übrigen Prädican-
ten j ede r 250 Mark und die Capeliane 170 M a r k . * * * ) 
Kamen die Prediger damit nicht aus , so betrieben 
sie oft nebenbei ein bürgerliches Gewerbe. E s wurde 
iu Dorpat ein förmlicher Miethscontract mit den 
Predigern auf ein Jahr geschlossen und beliebte es 
einem von beiden Theilen nicht mehr, bei dem Cou-
tract zu bleiben, so konnte er dem andern aufsagen. f ) 
" ) S . Buch der Aelterm. gr. G. S. 122—193, 248-47. 
Arndt II. S. 244—46. und üfo». Liv. ant. IV. ürk. 
iVro. 173. 
")S. Br Otzes handschriftl. Zusätze zu Bergmann's 
Gesch. d. rig. Stadtkirchen. 
***) Piapier sky's MS. beim Jahre 1334; Körber's MS. 
§ 9, IS u. 16. 
+) Körber's MS, $ 23. nach Sahmen's „altem Dor. 
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In Keval betrug das Gehalt der Frediger mit den 
Accidentien etwas mehr als in Dorpat. * ) 
Während zu Riga die Bürgerschaft sich der P re -
diger annahm, sorgten in Keval die Stadtprediger 
selbst für ihre armen Collegen. Sie gründeten 1349 
aus eigenen Beiträgen und Geschenken Anderer eine 
Kasse, aus der arme Stadtprediger und ihre Familien, 
Landprediger, fromme Christen aus fremden Landen, 
Schullehrer und auch Küster unterstützt wurden. 
Daneben beschickte man aus dieser Lade auch fremde 
geistliche und gelehrte Männer, die nach Reval ka-
men, mit We in , der diesen Herren wol damals bes-
ser gemundet haben mag, als heute zu Tage gleichen 
Männern bei ähnlicher Gelegenheit die Menge lang-
weiliger Besuche.** ) 
Je festeren Fuss die Reformation in Livland 
fasste, desto mehr musste man auch auf Verbes-
serung des Schulwesens bedacht sein. Die katho-
lische Kirche, welche hauptsächlich auf die Erfül-
lung äusserer Gebräuche und Ccremonien hielt, ver-
langte von ihren Gliedern gerade keine besondere 
geistige Vorbereitung, während dagegen die evange-
lische Kirche, die anstatt des äusserlichen Lebens 
ein geistigeres hervorrief, eine gewisse Bildung be -
anspruchen musste. In den Städten wurde daher 
auch der Jugendunterricht mit Eifer betrieben, und 
besondere Verdienste erwarben sich um ihn in Riga 
A n d r e a s K n ö p k e u , J o a c h i m M ü l l e r und vor-
*)S. Bein's Programm S. 17 u. 18. 
• ¥ )S. Pastor Rniipffer's Beitrag sur Gesch. des Ehsll. 
Prediger -Synodus S. 8. 
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züglich l i a t t u s , in Keval der von M e l a n c h t h o n 
empfohlene G r o n a u , der Superintendent H e i n r i c h 
B o c k nnd der Bürgermeister K a r s t e n L ö h n i n g . * ) 
Auf dem Lande sah es auch in dieser Beziehung 
traurig aus. Z w a r überreichte der lutherische Pre -
diger M . G e o r g M ö l l e r dem Herrmeister F ü r 8 t e n -
b e r g 1558 im Lager eine Schrift, in welcher die in 
Livland herrschenden Laster hart gerügt, und um 
Anlegung einiger Schulen auf dem Lande gebeten 
wurde, und F ü r s t e n b e r g , auf diese Forderung 
eingehend, verordnete auch eine jährliche Schätzung 
unter dem Namen „Skola-Nauda" (Schu lge ld ) , aber 
trotzdem geschah doch für die Schulen nichts, denn 
in den Kriegsjahren, die nun folgten, wurde das für 
die Schulen bestimmte Geld für Kriegsbedürfnisse ver-
wandt, und die Bauern blieben in ihrer Unwissenheit .** ) 
G o t t h a r d K e t t l e r , als er noch Comthnr zu Düna-
burg war , hatte den P lan , den Orden zur Errich-
tung einer Schule oder eines Gymnasiums in Pernau 
zu bewegen, wo hauptsächlich die Kinder der Ehsten, 
Letten und Kuren einen gründlichen Unterricht em-
pfangen sollten; er hoffte so gewiss auf die Erfül -
lung dieses Plans, dass er schon wegen des Recto-
rats mit dem bekannten C h y t r a e u s Verhandlungen 
anknüpfen lieas, aber die Kriegsjahre traten auch 
hier störend dazwischen, und vereitelten das Unter-
nehmen. * * * ) 
• ) S . Heins Programm S. 20. 
**) S. Einhom's Historia Lettica in den Script. rer.Liv. 
II. S. 600. und Arndt II. S. 223. Anm. 
***) S. des Chytraeus Vorrede zu He n ning's Chronik 
in den Script. Liv. rer. II. S. 200. 
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Von den katholischen Nonnenklöstern (d ie Mönchs­
klöster benutzte man zu Kirchen oder zu weltlichen 
Zwecken ) wurden die meisten, wenn man sie nicht 
ganz eingehen Hess, entweder zn Schulen umgestal­
tet, oder doch wenigstens den noch existirenden 
Nonnen die Sorge um Erziehung und Unterricht an­
empfohlen. So wurde z. B. im Kloster der grauen 
Nonnen am Peterskirchhofe in Riga 1553 eine Mäd ­
chenschule eingerichtet, * ) und 1543 bestimmte der 
revalsche Rath, dass die Nonnen im St. Michaelis­
kloster zu Reval sich mit dem Jugendunterricht be­
schäftigen sollten. * * ) In dem Privilegium de feria 
seita post Catharinae, welches König S i g i s m u n d 
A u g u s t von Polen 1561 den Ständen und Städten 
Livlands ertheilte, trägt er darauf an, in die Nonnen­
klöster arme Wittwen und Jungfrauen aufzunehmen, 
und sie dort mit Kleidung und Nahrung zu verse­
hen, wie auch die Mönchsklöster zur Verpflegung 
alter Männer und zur Erziehung verwaister Knaben 
anzuwenden.*** ) An den städtischen Klöstern, die 
noch von Nonnen bewohnt wurden, wie das Marien­
Magdalenenkloster zu Riga und das St. Michaelis­
kloster zu Reval, waren besondere lutherische P r e ­
diger angestellt, um die Nonnen in der evangelischen 
Lehre zu unterrichten, aber diese setzten trotz des 
Verbots ihre Winkelmessen in der Stille fort, und 
wenn sie lutherischen Predigten beiwohnen mussten, 
so nahmen sie ihre katholischen Gebetbücher mit 
• ) S . Hnpel's neue nord. MiseeU. XL и. XII. S. 47S. 
" ) S. Rein's Programm S. 21. 
" * ) S . Arndt II. S. 279. 
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iu die Kirche, und beteten daraus ihre gewöhnlichen 
Tageszeiten her, um nicht durch die Predigt ver-
führt zu werden. * ) Nachdem aus dem Marien-
Magdalenenkloster viele Nonnen, dem Beispiel ihrer 
Aebtissin E l i s a b e t h D ö n h o f , die sich verheira-
thete, folgend, ausgetreten waren, * * ) blieben doch 
noch drei übrig, die standhaft bei ihrem Glauben 
und ihrem Gelübde beharrten, und erst 1591 starb 
die letzte von ihnen in hohem Alter. * * * ) 
Während in den Städten sich das religiöse L e -
ben immer mehr ausbildete, die Kirchenverfassung 
allmälig geregelt wurde , und die Prediger in dem 
häufigen Verkehr mit ihren Amtsbrüdern geistige 
Anregung und Kräftigung fanden, war auf dem Lande 
dagegen der Religionszustand kein erfreulicher. Land-
kirchen waren wenig, das Volk abergläubisch und 
unwissend, und die Prediger auch nicht der Art , 
um Erbauung und Sittlichkeit zu befördern. Das 
Heidenthum wucherte noch immer fort, und wo die 
Bauern nicht öffentlich Abgötterei treiben durften, tha-
ten sie es heimlich. Z u den heidnischen Gebräuchen 
kamen nun noch mehrere andere, so dass Christen-
thum und Götzendienst auf die wunderlichste We ise 
mit einander vermischt wurden, f ) Traten auch 
manche Prediger diesem Unwesen mit Ei fer entge-
') llupels neue nord. Misceü. XI. u. XII. S. 483. 
* * )S . Kelch's Chronik S. i8i. 
•**)S. Hup eis neue nord. Mise. XI u. XII. S. 488. 
f ) S. darüber Russow in den Script, rer. Liv. S. 43.; 
Einhorn ebendaselbst S. 613—37, 642—32.; Hiärn 
in Mon. Liv. ant. I. S: 237. und Knüpf f er's Beitrag 
zur Gesch. des ehstl. Prediger-Synodus S. 3— 6. 
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gen, so waren doch wieder andere, die sich um das 
Predigtamt wenig kümmerten, bei Landjunkern und 
Bauern umherzogeu und zechten, und wer топ ihnen 
ein Gelag recht fröhlich zu machen verstand, der 
hiees ein rechter Prediger für das Volk. * ) Viele 
Landprediger waren Ausländer und der Volkssprache 
unkundig, daher hörten allenfalls einige Deutsche 
ihre Predigten an, die Bauern aber, die nichts von 
der Predigt verstanden, blieben lieber ganz aus der 
Kirche w e g . * * ) Noch gegen die Mitte des 17.Jahr­
hunderts, nachdem doch Ehstland über ein halbes 
Jahrhundert unter schwedischer Botraässigkeit ge ­
standen war und man so manche Kirchenvisitationen 
schon veranstaltet hatte, fanden sich daselbst noch 
Prediger, die bei ihren Predigten und Katechisatio­
nenihre Küster als Dolmetscher brauchen mussten.*** ) 
Einen erfreulichen Gegensatz zu diesen traurigen 
Verhältnissen bietet R u s s o w ' s f ) Bericht von eini­
gen Edelleuten, die in Ansehung ihrer verwahrlosten 
Bauern eigne Prediger, der Volkssprache mächtig, 
auf ihren Höfen hielten, welche alle Sonntage den 
Bauern und dem Hofgesinde die Lehre des Katechis­
mus vortragen mussten. Auch gottesfürchtige M a ­
tronen vom Adel versammelten auf ihren Höfen die 
Bauern und lasen ihnen in der ihnen verständlichen 
Sprache den Katechismus mit den nöthigen Erläu­
terungen und christlichen Ermahnungen vor. 
1 П Г . ­ • • . ) ­ : • . ' 
' ) S. Russow in Script. rer.Liv. II. S. 39. 
" ) S . Russotv а. а. O. S. 43—44. 
***)S. Knüpffer's Beitrag zur Gesch. des ehstl. Prediger­
Sgnodus S. 7. 
t ) S. Script, rer. Liv. II. S. 49. 
Mitth. a. d. livl. Gesch. V. 1. 16 
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Mit der grössere» Regelung der Kirchenverfas-
sung, mit den Kirchenvisitatiouen, die von umsichti-
gen, eifrigen Männern geleitet wurden, mit den Sy -
noden, auf denen man über die Gebrechen verhan-
delte und über ihre Abstellung beriet I i , verbesserte 
sich allinälig der traurige Religionszustand auf dem 
Lande, obgleich auch dann noch viel zu wünschen 
übrig blieb, besonders in Bezug auf das Schulwesen. 
F ü n f t e s C a p i t e i . 
Uebersicht der Zeitereignisse in Livland von 
1554—1562. Die protestantische Kirchen-
verfassang Karlaud's. Schiassbetrachtung. 
Die Formen der Inländischen Verfassung waren 
aus dem Geiste der katholischen Kirche entsprungen 
und hingen mit ihrem Bestehen und Leben innig 
zusammen; als die Reformation in Livland Eingang 
fand und immer mehr die katholische Kirche aus 
diesem Lande verdrängte, mussten auch die alten 
Verfassungsformell in ihren Grundfesten erschüttert 
werden. Durch das entschiedene Hinneigen zur 
lutherischen Lehre gab der Orden sein eigentliches 
Wesen aaf , ein bedeutungsloses Institut musste er 
einem kräftigen Anstoss von aussen bald erliegen. 
Nicht besser stand es mit deu Bisthümern. Die 
Bischöfe hatten durch die Ausbreitung der lutheri 
sehen Lehre den grössten Thei l ihrer geistlichen 
Macht eingebiisst, und waren jetzt eigentlich bloss 
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reiche Dornainenbesitzer mit einem geistlichen Titel. 
So hatte Livland keinen Halt mehr in sich, und 
rnusste bei einem Kriege mit einer ausländischen 
Macht entweder dem Feinde zur Beule werden, oder 
sich dem, der es beschützte, gänzlich anheim geben. 
Solche Betrachtungen konnten die Livländer da­
mals anstellen, als im Jahre 1554 Inländische Ge ­
sandte nach Russland gingen, und einen neuen Fr ie ­
den nach Ablauf des alten auswirken wollten. Dem 
Zar Johann I V . , der sich in den letzten Jahren 
Kasan und Astrachan unterworfen hatte, mochten 
wo! jetzt bei der Gelegenheit , die ihm der Ablauf 
des Friedens bot, auch Gedanken an die Erwei ­
terung seines Reichs bis an die Ostsee aufgestiegen 
sein, denn die neuen Friedensbedingungen,' welche 
er den Inländischen Gesandten stellte, waren so 
hoch gespannt, dass ein Bruch in ihnen schon тог­
bereitet lag. E r verlangte von dem Bisthum Dorpat 
den, wie er zu behaupten suchte, von Altersher 
wohlbegründeten Zins, eine deutsche Mark für jeden 
Kopf, mit den vieljährigen Rückständen dieser Schuld 
dagegen wollte er ihnen einen fünfzehnjährigen Fr ie ­
den gewähren; der Zins sollte im dritten Jahre des 
Friedens entrichtet werden. Die Inländischen Ge­
sandten im Gefühl der Ohnmacht ihres Vaterlandes 
genehmigten diese Bedingungen, welche auch im 
folgenden Jahre, als ein russischer Gesandter nach 
Livland kam, von dem Herrmeister, dem Bischof 
von Dorpat und dem dörptschen Rath, obgleich von 
letzterem mit beigelegter fruchtloser Protestation, 
bekräftigt wurden. * ) 
• )S. Gadebusch livl. Jahrb. I. ». § IdO и Щ»^.9ЙЯШ1* 
16» 
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Die Stadt Dorpat atmete schon die Gefahr vor-
aus, die ihr besonders durch diesen Frieden drohte, 
und traf eifrige Anstalten für den Fall einer künf-
tigen Belagerung. Das dörptsche Domcapitel und 
das übrige Livland dagegen sah diesen Bemühungen 
theilnahmlos zu , als wenn die Gefahr bloss Dorpat 
allein treffen könne. So wenig waren die Häupter 
Livlands auf eine Einigung und innere Kräftigung 
bedacht, dass sie durch innern Zwiespalt die Ohn-
macht des Landes nur noch vergrösserten. Veran-
lassung zu diesem Zwis t gab die Berufung des Her-
zogs C h r i s t o p h von Mecklenburg zur Coadjutur 
des rigaschen Erzstifts. Die Erhaltung der katho-
lischen Kirche in Livland konnte wol schwerlich der 
Beweggrund des Erzbischofs W i l h e l m zu dieser 
W a h l , die gegen aufgerichtete Verträge verstiess, 
gewesen se in , denn wie gut lutherisch der Erz -
bischof war , haben wir schon früher gesehen, 
aber auf der andern Seite hatten wir auch G e -
legenheit seine Sucht nach weltlicher Macht und 
nach Länderbesitz zu bemerken, und diese hatte 
wahrscheinlich auch diese Wahl hervorgerufen. 
Beichte die Hilfe seines Bruders A l b r e c h t oft 
nicht aus, seine Absichten zu befördern, so fand 
er jetzt in dem Herzog von Mecklenburg einen 
neuen Bundesgenossen, der ihm, wenn auch nicht 
zu neuem E r w e r b , doch zur Erhaltung seiner ge -
genwärtigen Besitzungen verhelfen konnte. Herzog 
C h r i s t o p h von Mecklenburg war ein Verwandter 
des Königs S i g i s m u n d A u g u s t von Polen, daher 
lag dem Orden der Verdacht nicht fern, dass E r z -
bischof W i l h e l m im Schilde führe, Livland un-
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ter polnischen Schutz zu bringen, und somit auch 
der Selbstständigkeit Livlands ein Ende zu machen. 
U m den Zorn des Ordens zu erhöhen, kamen nun 
noch die Verletzung bestehender Verträge durch 
die neue Coadjutor-Wahl und der Abfall des Land-
marschalls K a s p a r von M ü n s t e r dazu. K a s p a r 
v o n M ü n s t e r fühlte sich nämlich durch die Wahl 
W i l h e l m von F ü r s t e n b e r g ' s zum Coadjutor des 
Hcrrmeisters, welche Stelle in der letztern Zeit ge -
wöhnlich durch den Landmarschail des Ordens be -
setzt wurde , übergangen und verletzt und trat aus 
Rache auf die Seite des Erzbischofs. Auf dem 
Landtage zu Wolmar im Februar 1556 erklärten die 
versammelten Stände den Erzbischof für einen Feind 
des Vaterlandes, wenn er nicht die Wahl des neuen 
Coadjutors, der schon im Sommer 1555 in's Land 
gekommen war , widerrufen und aufheben w ü r d e . * ) 
Der Orden rüstete nun gegen den Erzbischof 
und dessen Coadjutor, Hess durch den Comthur zu 
Dünaburg, den er zu diesem Zweck nach Lübeck 
sandte, deutsche Söldner werben, und hatte auch 
die Stadt Riga bewogen, dem Erzbischof den G e -
horsam aufzukündigen. * * ) In dieser Bedrängniss 
wandte sich nun wieder der Erzbischof an seinen 
Bruder Herzog A l b r e c h t und an den König von 
Po len , aber seine Boten wurden meistentheils von 
den ausgestellten Wachtposten des Ordens aufge-
fangen, und als endlich der König S i g i s m u n d 
A u g u s t den Streit vermitteln wol lte, so blieben 
* ) K e l c / V « ließ. Historie S. 212. 
") Arndt II. S. 219. u, Mon.Liv.ant, IV. Urk, Nr-171. 
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doch seine Bemühungen sowol beim Orden, als bei 
der Stadt Riga erfolglog. * ) 
Den 16. Juni 1556 sandten der Herrmeister, 
Bischof H e r m a n n von Dorpat und J o h a n n T . M Ö B -
n i c h h a u s e n , Bischof von Oesel und Kurland dem 
Erzbischof den Fehdebrief auf sein Schloss Koken-
husen; * * ) der innere Krieg begann. Während ein 
Theil der Ordenstruppen die erzbischöflichen Schlös-
ser Kremon und Ronneburg einnahm und besetzte, 
zog der Herrmeister-Coadjntor vor Kokenhusen und 
brachte es in zwei Tagen dahin, dass sich Herzog 
C h r i s t o p h von Mecklenburg und Erzbischof W i l -
h e l m ihm ergaben. Erzbischof und Coadjutor wur-
den nun auf verschiedenen Schlössern in Haft ge-
setzt * * * ) 
Al le Versuche König S i g i s m u n d A u g u s t ' s 
und C h r i s t i a n III. von Dänemark, den die Herzöge 
von Mecklenburg und Preussen inständigst um seine 
Vermittelung gebeten hatten, den gefangenen Für -
sten wieder die Freiheit zu verschaffen, scheiterte 
an dem hartnäckigen Zorn W i l h e l m v o n F ü r -
s t e n b e r g ' s . Da wurde denn endlich auf dem 
Reichstage zu Warschau beschlossen, mit gewaffne-
ter Macht die beiden Fürsten zu befreien. F ü r -
s t e n b e r g , der nach dem im Mai 1557 erfolgten 
Tode H e i n r i c h ' s v o n G a l e n Herrmeister gewor-
J» Ii n in a i s i <ü ' v i. :'-r/ :s , uuanet 
• )S . Dogiel Cod. divl, Polon. V. 197. 
")Hiärn (Mon. Liv. ant. I. S. 207.), Henning (Script. 
rer. Liv. II. S. 218 u. 19.) u. Kelch S. 217. 
'")Hiärn S. 207 u. 8.; Henning S. 219. und Kelch 
r,\S. 218-
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den war, hielt es jetzt für besser die Vermittelung 
Dänemarks anzunehmen, und setzte auch mit Hilfe 
der dänischen Gesandten einen Vergleich auf, den 
aber weder die gefangenen Fürsten, noch der König 
von Polen annehmen wollten. S i g i s m u n d A u g u s t 
verlangte völlige Restituirung der beiden Fürsten 
und Erstattung der Kriegsunkosten an Polen. Als 
er zu seiner Armee kam und hörte, dass F ü r s t e n -
b e r g schon mit seinem Heer bei Baaske stünde, 
schickte er ihm einen blossen Säbel und Hess ihm 
sagen: Mit dergleichen Instrumenten wolle er schon 
die Gefängnisse der beiden Fürsten öffnen. Glück-
licherweise legten sich jetzt die Abgesandten Kaiser 
F e r d i n a n d ' s und der Herzöge von Pommern ins 
Mittel, und bewerkstelligten endlich einen Friedens-
schluss zu Paswalde oder Poswole am 5. September 
1557. Durch diesen wurde der Erzbischof in alle 
seine Rechte und Besitzungen wieder eingesetzt und 
dem erzbischöflichen Coadjutor die Nachfolge ge-
sichert. Zugleich schloss auch zu Poswole der Kö-
nig von Polen mit dem Meister und den Inländi-
schen Ständen ein Bündniss wider den Za r ; doch 
da die Livländer vor 3 Jahren einen 15jährigen 
Stillstand mit den Russen eingegangen waren, so 
sollte das Bündniss erst nach Ablauf dieses Still-
standes in Kraft treten. Sollte der König von Po-
len einen neuen Stillstand mit Russland abschliessen 
wollen, so dürfe dieser doch nicht länger als bis 
zum Ablauf des livländischen Stillstandes dauern * ) . 
*) Kelch S. 219—221.; Henning in Script, rer. Liv. 
II. S. 219—20.; Hiäm S. 2tO.; Degiel V. p. 210 
—222, und Gadebuseh I. 2. S. 496—808, 
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Unterdessen hatte man von russischer Seite an 
die Entrichtung des versprochenen Tributs gemahnt, 
aber statt desselben kamen nur Gesandtschaften mit 
leeren Händen nach Moskau; zur schnellen Herbei -
Schaffung des Tributs fehlte besonders Geraeiiisiiiu 
in Livland. Da machte denn endlich Zar J oh an n IV. 
Ernst , und Hess im Januar 1558 Livland mit Krieg 
überziehen. Die Inländischen Stände fingen nun an 
sich mehr um die Zusammenbringung der vom Zaren 
geforderten 60,000 Rthlr. zu bemühen, und hielten 
wegen dieser Sache zwei Landtage zn Wenden und 
zu Wolmar. Die unerwartete Einnahme Narwa's 
durch die Russen schreckte die Inländischen Stände 
dergestalt, dass sie eilig den grössten Theil der ge -
forderten Tribnt8umme nach Moskau schickten. Aber 
der Zar machte sich schon Hoffnung, Livland bald 
sein nennen zu können, er wies die Summe zurück; 
es wäre jetzt zu spät, meinte er, das russische Heer 
werde sein Glück verfolgen. Nach dieser Antwort 
suchten nun die Inländischen Stände bei den Köni-
gen von Dänemark, Schweden und Polen um Hilfe 
nach, erhielten aber mehr Vertröstungen in Worten, 
als Hilfe in der That ; Polen entschuldigte sich na-
mentlich mit dem noch dauernden Stillstände zwi-
schen Polen und Russland. Die Russen hatten im 
Juni 1558 das Schloss Neuhausen erobert und rück-
tet* im Juli vor Dorpat. Ohne Unterstützung vom 
Orden und den anderen livl. Standen, sah sich Dor-
pat bald genöthigt zu capituliren; der russische Fe ld -
herr P e t e r S c h u i s k i nahm die Capitulation an 
und Dorpat ergab sich dem Fe inde ; die meisten 
Bürger zogen mit W e i b und Kind nach Reval. B i -
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schof H e r m a n n , dem in der Capitulation das Klo-
ster Falkenau sammt Gebiet auf Lebenszeit zuge-
sichert worden war, wurde zuerst stattlich nach Fa l -
kenau geleitet, nachher führte man ihn widerrecht-
lich nach Moskau, wo er in der Gefangenschaft 
starb. Mit ihm ging auch das Bisthum Dorpat unter. 
Durch dänische Vermittelung gewährte darauf 
der Z a r den Livländern 1550 einen halbjährigen 
Waffenstillstand, den man zu neuen Hilfsbewerbun-
gen benutzte. Der Herrmeister W i l h e l m t o n 
F ü r s t e n b e r g , müde der Regierung in so trauriger 
Zeit , trat die Meisterwürde an G o t t h a r d K e t t l e r 
ab und zog sich in das damals für unüberwindlich 
gehaltene Schloss Fellin zurück. Da wenig Aussicht 
war, dass aus Deutschland, Dänemark und Schweden 
Unterstützung kommen wü rde , verband man sich 
immer enger mit Polen, das als nächster Nachbar 
den grössten Schutz gewähren konnte. S i g i s m u n d 
A u g u s t sah mit freudigen Blicken diese Hilf losig-
keit Li vi an ds, und beeilte sich auch nicht, Livland 
sogleich zu unterstützen, sondern wartete erst ab, 
bis sich ihm das Land erschöpft und ohnmächtig in 
die Arme werfen würde. 
U m nach Ablauf des Waffenstillstandes wieder 
einigermassen gerüstet zu sein, schloss G o t t h a r d 
K e t t l e r den 31. August 1559 zu Wi lna mit dem 
Könige von Polen einen Verfrag ab, demzufolge letz-
terem der Landstrich an der lilthauischen Grenze 
von Drugicz bis Ascheraden, die Schlösser Bauske, 
Rositten, Lutzin, Dünaburg und Seiburg verpfändet 
wurden, wogegen der König den Meister wider die 
Russen zu schützen und nach Beendigung des Krie-
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*)Dogiel Cod. dipl. Polon­ V. Уго. СХХХШ. 
ges die verpfändeten Läudereieu und Schlösser ge­
gen eine Summe von 600,000 Gulden zurückzugeben 
versprach. * ) Kurze Zeit darauf ging Erzbischof 
W i l h e l m einen ähnlichen Vertrag mit Polen ein, 
und verpfändete die Schlösser Marienhausen und 
Lennewarden mit den Höfen Lübau und Bersohn 
unter der Bedingung, dass er oder seine Nachfolger 
diese Besitzungen gegen 100,000 Gulden wieder ein­
lösen könnten. 
Bewarben sich bisher nur Russland und Polen, 
das eine mit Gewal t , das andere mit schlauer Z u ­
rückhaltung, um den Besitz Livlands, so kam jetzt 
noch eine dritte Macht dazu. J o h a n n von M ö n ­
n i c h h a u s e n nämlich, Bischof von Oesel und Kur­
land, übergab seine beiden Bisthümer dem König 
F r i e d r i c h I I . von Dänemark, welcher sie für sei­
nen Bruder , Herzog M a g n u s von H o l s t e i n , an­
nahm. Dieser landete nun im April 1560 zu Arens­
burg, nahm Besitz von den Stiftern Oesel und Kur­
land und erhielt sogar auch noch das Bisthum Re­
val, das M a u r i t i u s W r a n g e l ihm abtrat. Herr 
von drei grossen Territorien, die er als weltlicher 
Fürst beeass, hätte er in j eder anderen Zeit einen 
bedeutenden Einfluss auf Livland ausgeübt, aber 
jetzt , als Nebenbuhler zweier grossen Mächte und 
bald auch einer dritten auftretend, war seine Kraft 
zu gering und sein Kampf mehr abentheuerlich als 
gross. ­iifi s .•> ин .'/»'/:Лл.*.; tbuc&nvit 
Nach Ablauf des halbjährigen Waffenstillstandes 
hatte der russische Krieg wieder mit erneuerter 
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Heftigkeit begonnen. G o t t h a r d K e t t l e r suchte 
jetzt so viel Geld als möglich aufzutreiben, um den 
schon mürrischen Söldnern ihren rückständigen Sold 
bezahlen zu können. E r verpfändete dem Herzog 
von Preussen das Schloss Grobin auf 5 Jahre, der 
Stadt Keval das Gut Kegeln und dem König von 
Polen für 80,000 Gulden die Schlösser Goldingen, 
Hasenpot, Durben und Windau. Polen hatte nun 
auch unter Anführung des Fürsten R a d z i w i 1 Kriegs-
völker nach Livland gesandt, die aber selten ernst-
liche Schritte gegen die Russen unternahmen. Die 
Absicht Polens auf Livland trat deutlich hervor, als der 
litthauische Unterkanzler, P h i l i p p P a d n i e w s k y , 
zu Seiburg die meisten livländischen Stände beredete, 
polnische Besatzung in ihre Burgen einzunehmen. 
Trotz der Versicherung, dass die Besatzung, sobald 
der russische Krieg geendet wäre, abziehen würde, 
schöpften doch Viele daraus Verdacht, und beson-
ders wies die Stadt Riga lange jede polnische Be -
satzung ab. 
Die Russen waren auch in die Wiek eingefallen 
und bis in die Nähe von Reval vorgedrungen; der 
Orden konnte wenig Schutz bieten. Da entschlosg 
sich die Ritterschaft in Harrien und Wierland und 
die Stadt Reval, sieh Schweden zu unterwerfen. Im 
Jahre 1561 waren die Unterhandlungen mit König 
E r i c h X IV . so weit gediehen, dass die Ritterschaft 
von Harrien und Wierland und die Stadt Reval dem 
Ordensmeister den E id aufkündigten. K e t t l e r ver-
suchte noch, sie von diesem Schritt abzumahnen, 
und Herzog M a g n u s v o n H o l s t e i n trug ihnen die 
Schutzherrschaft Dänemarks an, aber sie liesseil sich 
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nicht irre machen, sondern huldigten im Juni 1561 
dem Köuig von Schweden, der ihnen im August zu 
Norköping ihre Privilegien bestätigte und einen 
Schutzbrief ausstellte. Abgesehen von deu anderen 
Vorthei len, brachte ihnen die Unterwerfung unter 
Schweden einen wesentlichen Gewinn, die Sicherung 
der evangelischen Leh re , die sich unter der Herr -
schaft eines evangelischen Regentenhauses nach den 
schweren Kriegsjahren immer fester begründete und 
kräftiger entfaltete. 
So hatte sich nun schon ein Theil des alten 
Livlands seiner Selbstständigkeit begeben, für den 
übrigen war auch noch das einzige Heil von der 
Unterwerfung unter eine grössere Macht zu hoffen. 
Die Reformation hatte die alten Verhältnisse L iv -
lands untergraben, Uneinigkeit und Mangel an G e -
meinsinn beschleunigten den Sturz. Fürst R a d z i -
w i l hatte schon die Unterhandlungen wegen der 
Unterwerfung Livlands eingeleitet, im November 1561 
wurden sie zu Wi lna abgeschlossen. Livland hul-
digt dem König S i g i s m u n d A u g u s t von Polen, 
erhält von ihm die Bestätigung seiner Privilegien 
und die Zusicherung des Schutzes der evangelischen 
Kirche. Nur Riga behauptete noch seine Selbst-
ständigkeit zwanzig Jahre hindurch, und huldigte 
erst 1581 dem König S t e p h a n B a t h o r y von 
Polen. * ) 
Deu 5. März 1562 überlieferte Fürst R a d z i -
w i l den auf dem Schlosse zu Riga versammelten 
") S. über diese Begebenheiten Gadebusch I. 9. §. IJG 
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Ständen die zu Wilna verfasste Huldigungsurkunde; 
hierauf legte G o t t h a r d K e t t l e r mit den vornehm-
sten Ordensrittern das Ordenskleid ab und übergab 
dem Fürsten R a d z i w i l des Ordens Kreuz und Sie-
ge l , alle schriftlichen Urkunden und die Schlüssel 
des Schlosses und der Stadt Riga, was, wie K e l c h 
erzählt, die wenigsten unter den gegenwärtigen Liv-
ländern ohne Thränen ansehen konnten. Der Fürst 
R a d z i w i l erklärte nun im Namen ihrer königlichen 
Majestät von Polen G o t t h a r d K e t t l e r zum Her -
zog von Kurland und Grafen von Semgallen, dem 
der Adel aus Kurland und Semgallen darauf als sei-
nem Fürsten huldigte. * ) 
G o t t h a r d K e t t l e r , der schon als Herrmei-
ster sich zur evangelischen Lehre bekannte, zählte 
es jetzt als Landesfürst zu seinen Hauptpflichten, 
die protestantische Kirche in seinem Lande zu för-
dern und zu befestigen. Das Landvolk in Kurland 
war in der grössten Unwissenheit befangen und hatte 
noch an vielen Orten seine heidnischen Gebräuche 
beibehalten; die Kirchen waren in Folge der iiinern 
Unruhen und des russischen Krieges grösstentei ls 
verfallen und die Zahl der Prediger so gering ge-
worden , dass ein Prediger oft zwei bis drei Ge -
meinden vorstehen musste. * * ) Da that es denn 
N o t h , dass diesem übelen Zustande schleunig und 
kräftig abgeholfen werde, und Herzog G o t t h a r d 
war der Mann dazu. Durch den M . S t e p h a n B ü -
l a u , der schon vom Orden zum ersten Superinteu-
• )S . Reichs Keß. Bist. S 9S8—QG0. 
'•) Script. rer. Liv. 11. S. 601. nebst Amtierk. 
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deuten in Kurland eingesetzt worden war, Hess He r -
zog G o t t h a r d 1566 die erste Kirchenvisitation im 
Lande h a l t e n ; * ) sie zeigte deutlich, wie traurig es 
mit der Religion beim Landvolk beschaffen und wie 
viel zu verbessern war. Besonders klagte B ü l a u 
über den Mangel an Predigern, die der Bauernsprache 
kundig wären und den Landlenten Gotteswort in ih-
rer Sprache vortragen könnten. * * ) 
In Folge dieser Visitation verordnete Herzog 
G o t t h a r d , dass bestimmte Kirchenvisitatoren das 
Land besichtigen und die verfallenen Kirchen wie-
der herstellen lassen sollten; befahl an vielen Or -
ten die Erbauung neuer Kirchen und setzte ferner 
fest, dass eine j ede Gemeinde bei ihrer Kirche eine 
Predigerwohnung errichten möchte. Zum Unterhalt 
der Prediger sollte ein jeder Laudesbewohner j e 
nach seinem Vermögen ein Gewisses an Getraide 
oder an Geld beitragen. * * * ) 
Diese Verordnung enthielt die Präliminarien zu 
einer ordentlichen Kirchenverfassung des Herzog-
thums, deren Nothwendigkeit G o t t h a r d K e t t l e r 
deutlich erkannte und die er einzurichten eifrig be-
müht war. Z u diesem Zweck Hess er hauptsächlich 
von dem Kanzler M i c h a e l B r u n o w eine Kirchen-
reformation aufsetzen und beauftragte den Hofpre-
diger und Superintendenten A l e x a n d e r E i n h o r n , 
den Nachfolger B ü l a u ' s , mit der Verfertigung ei-
» ¿1 l i B i l ( j ' ) l £ i i ( : f j .1 
*) S. Tetsch Kurländische Kirchengeich. I. S. SOS. 
" ) S. Script, rer. Liv. II. 616 u. 17. 
•**)S. Tetsch Kurl. Kirchengesch. 1. S. 161—169. und 
Script, rer. Uv. II. S. 99S. 
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ner Kirchenordnung. Bei diesen beiden Werken lei-
stete S a l o m o n H e n n i n g , der früher in des Or -
dens Diensten, jetzt als fürstlicher Rath in Kurland 
segensreich wirkte, thätigen Be is tand . * ) H e n -
n i n g leitete auch vornehmlich die Kirchen visitation, 
welche 1567 begann, mit einiger Unterbrechung 
bis 1570 dauerte. W i e grosse Verdienste er sich 
um das Kirchenwesen iu Kurland erworben, zeigt 
schon der Umstand, class, als er auf dem im Juni 
1570 zu Mitau gehaltenen Landtage nach abgeleg-
tem Bericht über seine Visitation wegen zunehmen-
der Kränklichkeit um seine Entlassung bat, Superin-
tendent und Prediger dagegen protestirten, da sie 
zum Nutzen des Landes und der protestautischen 
Kirche H e n n i n g ' s nicht entbehren könnten . * * ) 
Der angeführte Landtag zu Mitau war beson-
ders den kirchlichen Angelegenheiten gewidmet; denn 
nicht allein legte H e n n i n g hier seinen Visitations-
bericht ab , sondern Herzog G o t t h a r d verordnete 
auch in Uebereinstimmung mit seiner Ritterschaft 
eine neue allgemeine Kirchenvisitation durch ganz 
Kurland und Semgallen, * * * ) und berieth sich mit sei-
nen Ständen über die einzuführende Kirchenord-
nnng. f ) Auf diesem Landtage selbst oder in Folge 
desselben, stellte Herzog G o t t h a r d seinen Stän-
den für sich und seine Erben die Zusicherung aus, 
sie bei der Lehre der augsbnrgischen Confession 
* ) S . Script, rer. Liv. II. S. 334. nebst Anm. 
•*) S. Script, rer. Liv. II. S. 553. nebst Anm. 
*••) Script, rer. Liv. II. S. 338 u. 298. 
f ) Script, rer. Liv. II. S. 299. 
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nicht allein unbehindert zu lassen, sondern mit ih -
nen auch für die Verbesserung des Kirchenwesens 
zu so rgen . * ) 
Im September 1570 war endlich die Abfassung 
der Kirchenordnung beendigt und etliche kurländi-
sche Prediger überreichten zu Goldingen dem Her -
zog die Schrift , welche E i n h o r n mit einer pas-
senden Vorrede versehen ha t t e . * * ) Die Kirchenord-
nung wurde mit der Kirchenreformation zusammen 
1572zu Rostock g e d r u c k t * * * ) und beide W e r k e bil-
deten fortan die Norm für die kirchlichen Verhält-
nisse Kurlands. W i r wollen hier den Inhalt dieser 
We rke nach ihren wesentlichen Puncten durch-
nehmen. 
Dem ganzen Kirchenwesen des Herzogthums 
stellt der Superintendent vor. E r soll seinen Sitz 
auf einer der besten Pfarren zu Mitau oder Bauske 
haben, und seine Pfarre soll um so mehr dotirt sein, 
damit er neben dem Lehramt auch die Beschwer-
lichkeiten der Inspection leichter tragen könne. Ihm 
steht die geistliche Jurisdiction zu und das Recht, 
Synoden zusammenzuberufen; ohne sein Wissen darf 
kein Prediger vocirt und introducirt werden. Jähr-
lich oder ein Jahr um das andere ist er verpflichtet, 
eine Kirchenvisitation durch das ganze Land vorzu-
nehmen; wird er durch Krankheit oder Schwäche 
verhindert, selbst die Visitation zu machen, so muss 
*) S. Script, rer. Liv. iL S. 996. 
•* )S. Tetsch Kurl. Kirchengesch. I. S. 180. u. die letzte 
Seite der Vorrede Ein horn's zu der Kirchenordnung. 
• * ' ) S . Tetsch Kurl. Kircltengeseh. I. S. 178. Anm. 
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einer von den ersten oder ältesten Predigern des 
Landes sie für ihn übernehmen. * ) Die Visitation 
geschah auf folgende W e i s e : Einen Monat vorher 
wird die bevorstehende Visitation den Haupt- und 
Amtleuten, der Ritterschaft und den Predigern an-
gezeigt und von der Kanzel verkündigt. Darauf tritt 
der Superintendent in Begleitung eines fürstlichen 
Kaths und eines Schreibers seine Inspectionsreise 
an; jeder Haupt- und Amtmann und Prediger mnss 
sich den Visitatoren anschliessen, so lange diesel-
ben sich auf seinem Gebiete befinden; zwei benach-
barte Prediger kommen ebenfalls dazu. An dem zur 
Visitation bestimmten Orte versammeln sich dann 
alle Einwohner des Kirchspiels, der Prediger hält 
eine Rede in Bezug auf den Zweck der jetzigen Z u -
sammenkunft, und darauf beginnt das General-Exa-
men nach den in der Kirchenordnung verzeichneten 
Frageartikeln, welche jährlich zweimal von der Kan-
zel abgelesen werden sollen, damit j ede unnütze 
Entschuldigung bei der Visitation wegfalle. Je nach 
dem Resultat des Examens trifft der Superintendent 
seine Anordnungen und begiebt sich dann in das 
nächste Kirchspie l . * * ) 
Die Prediger wurden von den Kirchenpatronen 
vocirt und mussten dann dem Superintendenten vor-
gestellt werden. Ehe man die jungen Theologen 
zum Examen liess, prüfte man erst ihr Sitten- und 
Glaubenszeugniss; wurde das gut befunden und hat-
ten sie darauf ihr Examen überstanden und vor ih-
' ) S. Kurl. Kircheiueform. Cup. 7. 
**) S. Kurl. Kirchenordnung 2, 9. 
M U t l i . a. d. livl. Gesch. V. 1. 16 
tut 
rer zukünftige» Gemeinde gepredigt, so konnten 
sie ordinirt und introdneirt werden. Waren sie 
nun zum Predigeramt bestätigt, so mussten sie selbst 
sowol als auch in ihrer Gemeinde die Reinheit der 
lutherischen Lehre bewahren und keine Sectirer in 
ihrem Kirchspiel dulden. Jeder Pfarrherr hat in 
seinem Kirchspiel die Vice-Inspection; stösst er da-
bei auf wichtige Sachen, so muss er sie an den 
Superintendenten berichten. Kein Prediger durfte 
sich in den Wirkungskreis des andern drängen, aus-
ser wenn es der Superintendent verlangte, oder der 
andere Prediger ihn darum ersuchte. Wünschte ein 
Pfarrkind irgend eine religiöse Handlung vom P r e -
diger in seiner Behausung vollziehen zu lassen, so 
konnte es bloss dann geschehen, wenn der öffentliche 
Gottesdienst dadurch nicht beeinträchtigt würde. 
Bei Trauungen müssen sich Braut und Bräutigam 
dem Prediger durch eine Gabe „dankbarlich erzei-
gen," sonst sollen Beichte und Sakramente frei sein, 
und es in der freien Wi l lkür der Pfarrleute stehen, 
etwas zu geben oder nicht. Die Pfarrherren sind 
verpflichtet, Aberglauben und die Leberreste heid-
nischen Götzendienstes auszurotten und ihre Pfarr-
kinder fleissig zum Kirchenbesuch anzuhalten. Z u 
gelegener Ze i t , besonders im Herbst nnd in den 
Fasten vor dem Osterfeste müssen die Pfarrherren 
Revisionsreisen in Ihrem Kirchspiel machen und die 
Pfarrkinder examiniren und unterrichten. So wie 
anf ihre Pfarrkinder geringeren Standes, sollen die 
Pfarrer auch auf den Lebenswandel der Haupt- und 
Amtleute und der Adeligen Acht haben und sie im 
nöthigen Fal l zur Besserung ermahnen; vor allen 
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Dingen müssen aber die Pfarrherren selbst ein ih-
res Amtes würdiges Leben führen und in ihrer F a -
milie darauf s ehen . * ) Ohne besondere Ursachen 
und ohne Zustimmung der Kirchcnpatroneh und des 
Superintendenten darf kein Prediger seine Pfarre 
verlassen und eine andere beziehen. An einer jeden 
Ilauptkirche des Herzogthums muss ein Pfarrer, der 
da deutsch predigt, und ein Kapellan, welcher der 
Sprache der Undeutschen kundig ist, angestellt sein. 
Auf dem Lande braucht bloss ein Prediger für 
Deutsche und Undeutsche gehalten zu werden, es 
sei denn, dass die Kirche so vermögend ist, einen 
Kapellan zu halten, oder dass der Pfarrer einen j un -
gen Mann bei sich hat, der bei ihm sich für das 
Predigtamt ausbildet. * * ) Aus Mangel an Predigern, 
welche die Sprache der Bauern verstehen, kann 
auch ein solcher zwei Landkirchen zugleich vorge-
setzt sein. Während der Prediger an dem einen 
Sonntag In der einen Kirche den Gottesdienst ver-
richtet, so kann in der andern der Küster oder ein 
junger Mann, der sich, wie oben erwähnt, bei dem 
Prediger befindet, den Katechismus vorlesen oder 
ihn mit der Gemeinde repetiren, vor oder nachdem 
kann auch die Gemeinde ein Kirchenlied zur E r -
bauung anstimmen. * * * ) Werden die Prediger in ih-
rem Amte, lässig, oder in ihrem Lebenswandel laster-
haft befunden, so sollen sie j e nach dem Massstab ih-
res Vergehens, mit Zustimmung des Superintenden-
* ) S. Kur l . Kirchenordnung 2. i—8 
• * ) S . Kurl. Kirchetueform. Cup. 8. 
" * ) S . Kurl. Kirchenteform. Cup. S. 
1 6 » 
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ten entweder ihres Amtes ganz entsetzt oder auf 
eine andere Pfarre versetzt werden. * ) 
Ueber den guten baulichen Zustand der Landes-
kirchen, die Errichtung nener Kirchen, wo es noth-
wendig ist, und die Besetzung derselben mit tüchti-
gen Predigern hat der Superintendent zu wachen, 
der auch bei der Visitation genaue Rechenschaft 
über die Ausgaben und Einnahmen der Kirchen for-
dert. * * ) Kirchen, Kirchhöfe, Pfarrhäuser, Schulen 
und Hospitäler sind von allen Abgaben frei. * * * ) 
Zu r Erhaltung der Kirchen, Prediger und Kirchen-
diener ist eine bestimmte Kirchentaxe festgesetzt, 
welche die Bewohner eines jeden Kirchspiels den 
Haupt- und Edelleuten entrichten müssen, die es 
dann wieder zwischen Martini und Weihnachten den 
Kirchenvormündern einhändigen. W e r mit der E in -
zahlung fahrlässig ist, gegen den wird auf gericht-
lichem Wege verfahren, j-) Z u Vormündern der 
Kirchen werden Adelige und andere nicht weit von 
der Kirche wohnhafte Männer verordnet, für die ge -
treue Verwaltung des Kirchengutes haften sie mit 
ihren Gütern. Sobald die Vormünder ihr Amt an-
getreten haben, machen sie ein Inventarium des vor-
gefundenen Kirchenguts und reichen ein Exemplar 
desselben dem Hauptmann des Gebiets oder den 
Kirchenpatronen ein. Ein anderes behalten sie für 
*) S. Kurl. Kirchenordnung 3, 4. 
**) S. Kurl. Kirchenreform. Cap. 1. u. Kurl. Kirchenordn. 
9, 9. 
"')S. Kurl Kirchenreform. Cap. 2. 
| )S . Kurl. Kirchenreform. Cap. 6. 
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sich, da sie nach demselben bei Abtretung ihres 
Amts Alles wieder richtig abliefern müssen. Sie 
nehmen die Kircheneinkünfte ein, machen die Natu-
ralabgaben zu Gelde , besolden davon die Prediger 
uud Kirchendiener, versorgen die Armen des Kirch-
spiels und leihen den Rest der Einkünfte auf sichere 
Renten aus, worüber sie genau Buch und Rechnung 
führen müssen. Bei jeder Hauptkirche sollen zwei 
Geldkasten, einer für die Kirche, der andere für 
die Armen sein, bei den übrigen Kirchen hingegen 
bloss ein Kasten, zu dem ein jeder von den Vormün-
dern einen Schlüssel haben und den er, um Ver -
dacht zu vermeiden, nicht ohne Beisein des andern 
Kirchenvormunds öffnen soll. * ) Ein jeder Prediger 
erhalt neben seiner Besoldung, die sich nach den 
Mitteln seines Kirchspiels richtet, eine bequeme 
Wohnung nebst Land , welches ihm in gutem Z u -
stande überliefert werden muss; erleidet aber die 
Pfarrwohnung oder irgend ein anderes Gebäude auf 
dem dazu gehörigen Lande durch die Nachlässigkeit 
des Pfarrers einen Schaden, so ist derselbe ihn zu 
ersetzen verpflichtet.**) Den altersschwachen Pfarr-
herren oder ihren hinterlassenen Wittwen wird et-
was Bestimmtes zu ihrem Unterhalt ausgesetzt. Alle 
Unkosten, welche die Prediger durch Reisen zur 
Synode und zu Visitationen erleiden, müssen ihnen 
aus der Kirchenlade vergütet we rden . * * * ) 
Küster und Glöckner scheinen in dieser Zeit 
*) S. J»iir'. Kirchenreform. Cap. 9. 
" ) S . Kurl. Kirchenreform. Cap. it. 
***)S. Kurl. Kirchenreform. Cap. 19, 
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eiue und dieselbe Person gewesen au sein; er wird 
aus armen, frommen Leuten, die nicht weit топ der 
Kirche wohiieu, gewährt und erhält eine jährliche 
Besoldung. * ) 
Was nun das religiöse Leben anbetrifft, so wer­
den in einem „speculuiu vitae Christianae «der der 
getauften und gläubigen Christen Schauspiegei und 
Haustafel" die Pflichten angegeben, die ein j eder 
Christ in seinem Wandel zu befolgen hat. Z u der 
häuslichen Andacht werden Luthers kleiner Kate­
chismus und l lausposti l le und S p a n g e u b e r g ' s 
Haustafeln anempfohlen und die Prediger sollen die 
Hausväter ermahnen, daes sie, die Jugend Morgens 
und Abends zum Gebet anhalten, Mittaga und Abends 
das Benedicite und Gratias, sprechen und mit einem 
Hymnus oder christlichem Lobgesange schliessen 
lassen. Alle Gemeinschaft mit Sectirern und Ketzern 
soll vermieden werden und weder zu Gevatterschaft, 
Kosten und Kindtaufe, noch zu einer andern christ­
lichen Gesellschaft dürfe mau einen solchen 
Ketzer bitten. Niemand darf den Gottesdienst ohne 
wichtige Ureachen versäumen, noch sich an iSonn­
und Feiertagen mit weltlichen Dingen beschäftigen 
oder gar schlemmen und prassen. * * ) 
Für die gottesdienstliche Ordnung wurde die 
rigasche sogenannte Kirchenordnung, welche B r i e s ­
ш а и ii entworfen hatte, als Grundlage beibehalten, 
und mit einigen Zusätzen und Abänderungen ver­
sehen. 
.4 Л|»'У /гтYvMrtArüÄ . W A . B f 
' ) S. Kurl. Kirchenreform. Ca». tO, 
") S. Kurl. Kirchenreform­. Cap. <i. 
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Sonnabends um zwei Uhr, wenn zur Vesper ge -
läutet wird, soll in Städten und Dörfern Feierabend 
gemacht werden und altes Volk zur Kirche ziehen, 
um sich für die sonntägliche Feier vorzubereiten. 
Die Vesper beginnt mit dem Betpsafhr: Nun bitten 
wir den herligen Geist ; darauf werden ein, zwei 
oder j e nach den Umständen mehr Psalmen deutsch 
oder lateinisch gesungen. Nach den Psalmen soll, 
wo Scholen vorhanden, von dem Schulmeiser und 
seinen Schülern ein Respousorium angestimmt, oder 
wo keine Schulen vorhanden, ein anderer Psalm 
von der Gemeinde gesungen werden. Nach dem 
Responsorium richtet der Pfarrherr eine kurze V e r -
mahnung von der Busse und Beichte und der wür-
digen Abendmahisfeier an die Gemeinde; der Ver -
mahnung folgt dann ein zeitgemässer Lobgesang, 
und darauf das Magiiificat. Zum Beschtuss spricht 
der Prediger die Collecte oder das gemeine Gebet, 
und die ganze Gemeinde singt dann das Benedi-
camus. * ) ' 
Die Ordnung des sonntäglichen Vormitfagsgottes-
dienstes stimmt fast ganz mft der rigasehen überein. 
Die Sonntagsvesper geht in folgender Weise vor 
sich. Zuerst wird ein zur Zeit passender Eingang, 
gewöhnlich: Nun bitten wir den heiligen Geist, in-
tonirt, darauf ein oder mehre bestimmte Psalmen 
gesungen, dann kömmt das Responsorium, darnach 
der Hymnus und das Magnificat. Dem Magnificat 
folgt die Collecte, dieser die Nachmittagspredigt, 
wozu der Text aus dem Katechismus oder der Sonn-
• ) S . Kurl, Kirchenorän, S, 1, 
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tagsepistel genommen werden kann; nach der Pre -
digt wird noch zum Schluss ein deutscher Psalm 
gesungen. — Au f dem Lande sind die Pfarrherren 
verpflichtet, ihre Pfarrkinder die beim Gottesdienst 
gebräuchlichen Gesänge singen zu lehren. * ) 
Im Lauf der Woche soll auch zweimal, Mitt-
wochs und Freitags, den einen Tag deutsch, den an-
dern undeutsch, gepredigt werden; über den Text der 
Predigt haben sich die Prediger mit dem Superin-
tendenten und den Viceinspectoren zu besprechen. 
V o r der deutschen Predigt müssen zwei Stellen aus 
dem alten und dem neuen Testament gelesen werden, 
vor der undeutschen aber Stücke aus dem Katechis-
mus. Nach der Predigt kann, wenn Communicanten 
sich gemeldet haben, auch das Abendmahl mit der 
gewöhnlichen Feier gereicht werden; haben sich 
keine gemeldet, so folgt der Predigt zum Schluss 
ein Psalm. Am Freitag, als dem besonders verord-
neten Bettage, soll stets die Litanei gesungen wer-
den, welche zwei oder drei vor dem Altar knieende 
Knaben intoniren, denen die Schulkinder mit der 
Gemeinde antworten; wo man aber keine solche 
Knaben hat, sagt der Prediger allein die Litanei mit 
der Gemeinde, und beschliesst sie mit dem gemei-
nen Gebet. In den Landkirchen soll jeden oder j e 
um den andern Sonntag die Litanei gesungen werden. 
Allen frommen Christen wird das Fasten zu be-
stimmten Zeiten, namentlich an den Bettagen, ange-
rat hen und auch der Wunsch ausgesprochen, dass 
die weltliche Obrigkeit besondere Fastentage ansetzen 
*) S. Kttrl. Kirc.henordn. 3, 3—7. 
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möge, „damit das Fleisch dem Geiste nicht zu stark 
werde." Al le Tage soll dreimal, am Morgen, Mittag 
und Abend, die Betglocke geläutet werden, um an das 
Gebet zu mahnen; vorzüglich soll „wider den Teufel 
und seine Gliedmassen, Ketzer, Fabst, Türken und 
ihre Consorten" gebetet werden; den Predigern liegt 
es o b , ihrer Gemeinde die wahre Bedeutung und 
die Weihe des Gebets ernstlich vorzuhalten. * ) Die 
Obrigkeit soll ans der Gemeinde gottesfurchtige Män-
ner wählen, die nach dem Gottesdienste die versam-
melten Glieder der Gemeinde zählen und besonders 
aufrufen müssen, um zu sehen, wer von ihnen fehlt. 
Diejenigen, welche sich oft einer Yersäumniss des 
Gottesdienstes schuldig gemacht haben, verfallen in 
eine Geldstrafe, hilft die nicht, so verhängen die 
Visitatoren andere Strafen über sie. 
Bei der Beichte muss der Prediger seinen Beicht-
kindern die Würdigkeit des heiligen Abendmahls recht 
an's Herz legen, die Unwissenden über den rechten 
Gebrauch desselben belehren, und sie darauf aus 
dem Katechismus examiniren. Die Absolution em-
pfangen die Beichtkinder knieend „andächtig und de-
m ü t i g . " Werden allzu wichtige Sachen in der 
Beichte bekannt, so soll man sie iu's Geheim, ohne 
die Person, welche sie gebeichtet hat, zu nennen, 
den V i c e - Inspectoren oder dem Superintendenten 
mittheilen, die dann das Weitere darüber bestimmen 
werden. Diejenigen, welche selten oder gar nicht 
zum Abendmahl kommen, sollen streng ermahnt wer-
den, und erweisen sie sich dennoch nicht bussfertig, 
MX 
•)S, UW . KirrheMartin. 3, 8. 
so soll der Kirchenbann über sie ergehen. Den 
Adel igen, welche sonst gewöhnlich auf ihren Höfen 
das Sacrament empfingen, wird das ferner untersagt; 
wie die anderen Glieder der Gemeinde müssen sie 
sich jetzt zur Communion in die Kirche begeben. * ) 
Die Taufe geschah mit geringer Veränderung 
in der noch jetzt üblichen We i se , nur war damals 
noch der Exorcisraus bei der Taufe gebräuchlich, 
indem der Prediger am Anfange der Taufformel 
sprach: „Fahr aus, du unreiner Geist, und gieb Raum 
dem heiligen Geist," und weiterhin: „Ich beschwöre 
dich, unreiner Geist , bei dem Namen des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geistes , dass du aus-
fahrest und weichest von diesem Diener Jesu Christi. 
Kurz vor der eigentlichen Taufe musste der Pathe 
im Namen des Kindes dem Teufel , seinen Werken 
und seinem Wesen entsagen. * * ) Bei den Taufen 
soll kein unmässiges Schwelgen stattfinden, wie 
sonst geschehen, auch nicht mehr als höchstens 
fünf Pathen gebeten werden. Die nicht deutschen 
Pathen hat der Prediger vor der Taufe in dem 
Katechismus zu exarainiren und findet er sie zu un-
wissend, so muss er andere tüchtige Personen statt 
ihrer w ä h l e n . * * * ) Die Nothtaufe ist erlaubt, nur 
darf sie nicht übereilt geschehen. Bleibt das Kind 
am Leben, so 'muss es später in die Kirche zum 
Prediger gebracht werden, der dann die Leute be -
fragt, wie sie das Kind getauft haben, und ist es in 
•) S. Kurl. Kirchenordn. 3, 2. 
**)S. Kurl. Kirchenordn. 3, iO. 
S. Kurl. Kirchenordn. 3, it. 
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der rechten Welse geschehen, so bestätigt der Pre -
diger bloss die Taufe, ist sie hingegen nicht in der 
rechten We ise vollzogen, so vollsieht sie der Pre -
diger nochmals an dem Kinde. 
Die Trauung geschah mit geringen Abweichun-
gen wie heute zu T a g e , eben so das Begräbniss. 
Bei dem Leichenzuge, von dem Trauerhause bis zum 
Kirchhof wurden bestimmte Gesänge mit Responso-
rien gesungen, ebenso nach der Predigt bestimmte 
Lieder. Während der eigentlichen Beerdigung stimmte 
man das Lied an : Nun lasset uns den Leib begraben. 
Zum Schluss sang man: He r r , nun lass du deinen 
Diener in Frieden fahren, worauf das Responsorium: 
Denn meine Augen haben deinen Heilaad gesehen, 
folgte. Das gemeine Gebet beschloss die Begräbniss-
ceremonie. * ) 
Zum Schluss der mitgetheilten christlichen Ce-
remonieit wollen wir hier noch des Kirchenbanns und 
der öffentlichen Kircheilbusse erwähnen. W e r sich 
der Abgötterei, Gotteslästerung, Ketzerei, Zauberei 
oder eines der in der Kirchenordnung angeführten 
sittlicheu Vergehen schuldig gemacht hatte, soll erst 
vom Prediger iu's Geheim ermahnt werden; hilft das 
nicht, so. wird die Ermahnung im Beisein zweier 
oder dreier Zeugen wiederholt. Hat dies auch keine 
W i rkung , so wird das Vergehen mehren gottes-
fiirchtigeu Gliedern der Gemeinde mitgetheilt, die 
dann auch ihrerseits den Lebelthäter zur Besserung 
zu bewegen versuchen sollen; zugleich muss der 
Predigev- in öffentlicher Predigt das begangene Ver -
• Mi .. . . . I U I i r-
*•)* lim-:. /«Vi chcno,(l„. 3, 10. 
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gehen tadeln, doch ohne den Namen der lasterhaf-
ten Person zu nennen. Bleibt der Schuldbeladene 
bei seiner Ulibussfertigkeit, so wird der ganze Vor -
fall dem Coiisistorium oder Superintendenten berichtet 
und von demselben der Befehl ertheilt, den Uebel -
thäter, falls nochmalige Vermahnung nichts ausrich-
tet, öffentlich in den Bann zu thun. Der Prediger 
des Kirchspiels, zu dem der Sünder gehört, über-
giebt denselben dann öffentlich vor der Gemeinde, 
im Namen Jesu Christi, „dem Satan oder Teufel zum 
Verderben des Fleisches, auf dass sein Geist selig 
werde am Tage des Her rn , wenn er sich wiederum 
bekehren und wahrhaftige nnd beständige Busse üben 
wird." Ferner schliesst ihn der Prediger vom Ge -
nuss des Abendmahls aus, verbietet ihm bei gottes-
dienstlichen Handlungen, die Predigt ausgenommen, 
zu erscheinen, und ermahnt die ganze Gemeinde, al-
len Umgang mit ihm zu meiden. Tritt auch jetzt 
noch keine Besserung ein, so wird der Uebelthäter 
der weltlichen Obrigkeit zur gebührenden Strafe 
übergeben. W e r sich des Gebannten annimmt und 
Gemeinschaft mit ihm hat, verfällt ebenfalls in Strafe. 
Fühlt der Gebannte Reue und wünscht wieder in die 
Kircheugemeinschaft aufgenommen zu werden, so 
wendet er sich an seinen Pfarrherrn, der ihn zuerst 
allein verhört, dann im Beisein von Zeugen. Wi rd 
die Reue des Gebannten wahrhaft befunden, so 
zeigt der Prediger von der Kanzel der Gemeinde an, 
dass sich der Gebannte bekehren wolle und die 
Kirche um Verzeihung bitte, wegen des Aergernisses, 
das er ihr bereitet. Nach der Predigt muss der 
bussfertige Sünder vor dem Altar niederknieen, wor-
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auf ihn dann der Prediger fragt, ob er bekenne, 
öffentlich gesündigt zu haben; bejaht derselbe es, 
so spricht der Prediger die Absolutionsformel über 
ihn aus und fragt ihn darauf, ob er auch au diese 
Absolution glaube. Der Absolvirte antwortet: Ja, er 
danke Gott und der Kirche, dass er wiederum auf-
genommen sei und erbiete sich zur Besserung mit 
rechtem Ernst ; darauf empfängt er das Abendmahl. 
Die öffentliche Busse der Mörder soll auch nach wie 
vor Statt finden. * ) 
Ebenso wie das Kirchenwesen soll auch das 
Schulwesen in Kurland gehoben werden. Dazu wird 
in der Kirchenreformation * * ) verordnet, die alten 
Schulen in den Städten und Flecken nicht allein zu 
renoviren, neu zu erbauen und zu erhalten, sondern 
auch mit tüchtigen Lehrern zu versehen. Der Su-
perintendent und die Visitatoren sind verpflichtet, 
die Landesbewohner fleissig zu ermahnen, durch 
milde Beiträge das Schulwesen im Lande zu fordern. 
Herzog G o t t h a r d will darin seinen Unterthanen 
mit gutem Beispiel vorangehen und befiehlt, auf 
seine Kosten drei Particular-Schulen zu Windau, 
Goldingen und Seiburg zu errichten, in welchen we-
nigstens sechs Knaben, gleichviel deutsche oder un-
deutsche, die zum Studium fähig erachtet werden, 
erzogen werden, bis sie im Stande sind ein Amt zu 
bekleiden. Die Schulmeister werden von dem Su-
perintendenten, Pastoren und Vormündern eines j e -
den Kirchspiels erwählt; die Aufsicht über sie steht 
• ) S. Kurl . Kirehenordn. 3, 19. 
")S. Kurl. Kirchenreform. 3. 
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den Predigern su Nicht allein soll der Superinten-
dent bei der Visitation auch besonders auf die 
Schulen achten, sondern jeder Pfarrherr mu«s wöchent-
lich die Schule seines Kirchspiels besuchen und sich 
selbst von dem guten Fortgange derselben überzeu-
gen; zugleich auch seine Gemeinde dazu anhalten, 
die Kinder ungesäumt in die Schule zu schicken. * ) 
Auch Armenhäuser und Hospitäler sollen, be -
sonders bei den Hauptkirchen des Landes , erbaut 
und theils aus der Kirchenlade, theils durch milde 
Beiträge erhalten werden. Zudem werden die Guts-
herren aufgefordert, für die Armen ihres Gutes Sorge 
zu tragen, wie aneh Verwandte von ihren Verwand-
ten in ihrer Armnth unterstützt werden sollen. * * ) 
Das sind die wesentlichen Puñete der Verfas-
sung, welche Herzog G o t t h a r d der lutherischen 
Kirche in seinem Lande gab. Sehen wir darauf, 
mit welchem redlichen Eifer der Herzog für die 
religiöse Bildung seiner Unterthanen sorgte, so lie-
fert uns sein Leben den Beweis, dass er sich selbst 
auch nicht Ton der Befolgung der Regeln ausschloss, 
welche er für seine Unterthanen festsetzen Hess. 
In seiner Schlafkammer hingen nebeu dem Bilde 
Christi Luthers und Melanchthons Bildnisse, damit 
er im Anblick dieser Bilder in seinem Religionseifer 
nie erkalte. An der Bibel und der augsbnrgischen 
Confession hielt er mit unveränderlicher Treue fest, 
das Abendmahl genoss er alle Monate mit grosser 
Vorbereitung und Andacht. Hatte er sein tägliches 
*) S. Kurl. Kircheuordu. 4. 
•) S. Kurl. Kirchenreform. 4. 
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Gebet vollendet und versammelten sich dann seine 
Käthe um ihn, so beschäftigte er sich doch nicht 
eher mit weltlichen Sachen, als bis er einen Artikel 
des christlichen Glaubens oder einen biblischen Spruch 
durchgenommen und ihn zu erläutern gesucht hatte. 
Oft wohnte er dem Gottesdienste der Letten bei, 
um sich selbst von der Erfüllung seiner Kircheuord-
nung zu überzeugen. Die Fleissigen unter der Ju-
gend belohnte er mit Geldspenden und ermahnte 
s ie , den Katechismus und die christlichen Lobge -
sänge mit Eifer zu lernen. * ) 
Während so in Kurland die protestantische 
Kirche einer besondern Sorgfalt genoss und zu ei-
nem festen Bestände gedieh, in Ehstland, als dem 
Bestandte i le eines Reichs, in dem die protestanti-
sche Kirche die herrschende war, die lutherische 
Lehre vollen Schutz und Anerkennung fand, konn-
ten in dem eigentlichen Livland unter der streng 
katholischen Herrschaft Polens die Protestanten nur 
mit Mühe und nach manchem harten Kampfe ihre 
Lehre behaupten W i e schon erwähnt, waren bloss 
die Städte Livlands gehörig mit Kirchen und Predi -
gern versorgt, auf dem Lande war an beiden noch 
ein fühlbarer Mangel und dieser wurde noch ver-
größert durch die anhallenden Verheerungen des 
russischen Krieges. Der endliche Frieden zwischen 
Polen und Russland Hess einen schwachen Hoffnungs-
• ) S. Script, rer. Liv. II. S. 519 u. SO. 
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Schimmer aufkommen, dass nun auch die lutherische 
Kirche in Livland eine festere Begründung gewinnen 
könnte, aber kaum war der Frieden geschlossen, so 
zog König S t e p h a n von Polen mit seinen Jesuiten 
in Riga ein. Hier iiess er den Inländischen Stän-
den verkünden, wie er es für rathsam halte, an 
Stelle der eingegangenen Bisthümer (das Bisthum 
Dorpat hatte mit der Eroberung Dorpats aufgehört, 
das Erzbisthum Riga war nach dem Tode Erzbischof 
W i l h e l m ' s als erstorbenes Lehen eingezogen wor -
den, die Bisthümer Oesel, Kurland, Reval waren an 
einen weltlichen Fürsten gekommen) ein neues ka-
tholisches Bisthum zu Wenden zu errichten. Das 
war eine Schreckensnachricht für alle Protestanten 
in Livland. Trotz ihrer Bitten und der Berufung 
auf ihre Privilegien, trotz der Verwendung Herzog 
G o t t h a r d ' s wurde doch das Bisthum gestiftet und 
bildete den Mittelpunct, von dem aus alle Bestre-
bungen der Jesuiten gingen, die katholische Kirche 
in Livland wieder auszubreiten und besonders das 
arme Landvolk zu derselben zurückzubringen. Es 
würde uns zu weit aus dem Bereich der Aufgabe, 
welche wir uns bei dieser Schrift gestellt haben, 
führen, wollten wir die einzelnen Wege , auf denen 
die Jesuiten ihren Zweck zu verfolgen suchten, und 
die Gegenbemühungen der Protestanten angeben. 
W i r fügen hier nur noch zum Schluss hinzu, dass 
die lutherische Kirche sich so lange gefährdet sah, 
als die polnische Herrschaft in Livland dauerte; erst 
unter der protestantischen Regierung Schwedens 
konnte sie sich wieder von ihren Kämpfen erholen 
und zu einem wohlgeordneten Zustande gedeihen. 
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Hitth. a. d. livl. Gesch. V. 1. 17 
Livland war eines der ersten Länder, welche der 
lutherischen Lehre Eingang gewährten, und wie tiefe 
Wurzeln sie gleich anfangs hier schlug, zeigt ihre 
Ausdauer in diesem Lande trotz aller Gefahren und 
Beschwerden, die sie zu überwinden hatte. 
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B e i l a g e . 
M e l c h i o r Ho fmann ' s Brief an die 
Dorpater. 
(Aas Krohn's Geschichte der Wiedertäufer nochmals ab-
gedruckt.) * ) 
Jhesus. 
Der Christlichen gemeyn zu Derpten in Lieff-
landt wünschet M e i e h e r H o f f m a n n , Gnad vnd 
fride, sterkung des Glawbens von GOtt dem vater 
vnd dem hern Jhesu Christo. Amen. 
§ 1. Nachdem GOtt zu dieser letzten zeyt, 
seyn krafft, sterck vnd wunder gar wunderbarlich 
erzeyget hat, a u f d a s , w a s v o r l a n g e r z e y t , 
y n n d e r h e y l i g e n s c h r i f f t v e r f a s s e t i s t , e r -
ö f f n e t w e r d e dadurch seyn warheyt, vnd preys, 
ynn aller weit erschallet, anff das niemant ynn vn-
' ) Da dieser Brief sich meines Wissens bloss in der „Christ-
lichen vormanung von eusserlichen Gottisdienste vnde 
eyntracht, an die yn lieffland, durch D. M a r t i num 
L u t h e r vnd andere. Wittemberg 1523 (enthaltend drei 
Briefe von L u t h e r , B u g e n h a g e n und H o f m a n n ) 
und in Krohn's Geschichte der Wiedertäufer. Leipzig 
1738. abgedruckt findet, beide Schriften aber selten 
geworden sind, so hielt ich es nicht für überflüssig, 
•ihn hier nochmals abdrucken zu lassen. 
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schuld stehe, so e r ö f f n e t w u r d d e r tag d e r an -
d e r n e r s c h e y u u n g , J h e s u C h r i s t i , d e s w j r 
d a n w a r t t e n , vnd vns n e h e r i s t , dau w y r 
g l a u b e n , wilcher Zukunfft sich frewen alle auser-
welten Gottis. 
§ 2. Darumb meyn aller liebsten Freunde ynu 
Christo Jhesu, seyt muntter vnd wachet, auff das 
euch der teuffei nicht wider erreyche ynn dem ylir 
so manich zeyt verkaufet wäret, auff das ewer macht 
sey vnd bleybe an dem holtz des lebens, wilches le-
bendige holtz ist Christus Jhesus, vnser Heyland, 
als er spricht, ich bin eyn weynstock, vnd yhr die 
reben, wer ynn myr bleybet vnd ich ynn yhm, der 
bringt viel frucht, wer nicht an myrb leybt der wirt 
weck geworffen, wie eyn rebe, vnd verdorret, vnd 
man versamlet sie vnd man wirfft sie yns fewer vnd 
verbrennet s ie , so yhr ynn myr bleybt vnd meyn 
wort ynn euch bleybet, werd yhr bitten was yhr 
wölt , vnd es wirt euch widderfaren. 
§ 3. Also merket, d e r n i c h t C h r i s t u m h a t t 
a n g e z o g e n , m a g G o t t n i c h t g e f a l l e n , die aber 
Christum haben angezogen, d i e h a b e n y h r f l e y s c h 
s a m p t d e m l ö s t e n g e c r e u t z i g e t , als der Apo -
stel schreybt, das yhr das anzigen recht vorstand, 
ist also, das yhr glawbt, d a s e r a l l e y n e w e r 
r e c h t f e r t i g u n g s e y , d u r c h d e n y h r g e r e c h t -
f e r t i g e t s e y t v n d w e r t , a u s G o t t i s g n a d e n 
v n d n i c h t aus v o r d i e n s t ; denn an vnssern wer-
cken müssen wyr gar vorzagen, vnd vorzweyffeln, 
wöl wyr die gerechtickeyt Christi erlangen, dann 
so wyr bauen auf vnser thun, als grofs als eyn fefs-
leyn, ist vns Christus der Heyland ausgeschlossen; 
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denn das lemleyn ist erwürget von der We l t an-
fang vmb vnser sünde willen, so wyr vhm das aus 
festem hertzen glawben, sind wyr von allen vnsern 
siinden gewaschen vnd gereiniget; der das dem son 
nicht glewbt, der wirt das leben nicht sehen, vnd 
der Zorn Gottis bleybt vber yhm, als Johannes 
spricht, dem aber , der da glewbt, seynd alle ding 
muglich. 
§ 4. Darumb wyr schreyhen sollen mit den 
Aposteln, o Herr vermehr vns den glawben, d a u 
n i e m a n d t d e n g l a w b e n v o n i h m s e l b e r m a g 
h a b e n , als Christus spricht, niemant kompt zu 
myhr der vatter zyhe yhn dan, s o l e y t e s n u r 
an G o t t i s z i h e n , d e s w y r e y n f e y n e f i g u r 
h a b e n , G e n e s i s III. Gleich wie Got Adam vnd 
Even anzuch die b e l z e n e rocke, also müssen wyr 
auch von Got d e m V a t e r a n g e z o g e n werden mit 
dem l e m l e y n Christo Jhesu, sonst ist es gar ver-
loren, d a n e s l e y t t n i c h t a n j e m a n t s w o l l e n 
o d e r t h u n , s u n d e r a l l e y n an G o t t i s e r b a r -
m u n g . 
§ 5. Darumb ich euch des erynnere, auff das 
yhr, die Christum angezogen, aus Gottis erbarmung, 
vnd bekleydet seynt mit der Sonne der gerechtikeyt, 
erbawet auff den aller heyligsten glawben, n u n e m -
s i g s e y t t , y n n d e r l i e b e , vnd bittet Gott dem 
vater fleyfsich durch Christum, d a s , s o d i e n o c h 
n i c h t erleucht seyndt, ans Gottis erbarmung auch 
n o c h d e r m a h l e y n s , e r l e u c h t e t m ö c h t e n 
w e r d e n , v n d v o r a c h t y h r e s c h w a c h e y t n i c h t , 
seyt freundlich, gut ich, lieplich ynn Gottseligem 
wandet gegen y h n , mit ernstem gebett gegen Gott, 
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dan des gerechten gebett ist thettig vnd fruchtbar 
als der Apostel schreybt, die yim Christo rechtfer-
tiget das yhm festen glawben V o l b r i n g e n , d a u d i e 
u i c h t y n u d e m a l t a r , welcher altar ist Christus 
Jhesns, a n b e t t e n , w e r d e n n i c h t g e m e s s e n , 
s ü n d e r a u f g e w o r f f e n , das Christus vns gründ-
lich auzeyget, vnd spricht, dan so yhr yim myr 
bleybt vnd meyne wortt ynn euch bieyben, wert yhr 
bitten was yhr wollt vnd es wurt euch widerfaren* 
wo wir nicht ynn Christo seyn ist all vnser thun 
vmbsonst, wie schon es gleysset, als Sanctus Pau-
lus schreybt, was nicht aus dem glawben gehett 
oder geschieht ist siinde. 
§ 6. So ist nun meyn fleyfsige ermanung, d a « 
y h r j a n a c h f r i d e v n d e y n t r a c h t r i n g e t , a u f f 
das k e y n a u f f r h u r v n d e r e u c h w e r d e , a l s 
i e y d e r y t z t v o r h a n d e n i s t , d u l d e t vnd l e y -
d e t v i e l l i e b e r v n r e c h t , d a n d a s C h r i s t u s 
v o n e w r e n h e r t z e n s o l t a u s g e l e s c h e t w e r -
d e n , dan wo gifft, hader, zwitracht, zorn, aufruhr 
ist, da scheynt Christus uicht, da ist die sonn aus-
gössen vnd verloschen, dan da die sonn Christus 
Jhesus scheynet, erzeygeu sich alle frücht des Gey -
stes, welche frucht seynd liebe, freud, fride, ianck-
mut, freundlickeyt, güttickeyt, g l aub , santftmut, 
keuscheyt, welche solche sind wider die ist das 
Gesetz nicht alls Sanctus Paulus schreybt. 
§ 7. Denn es ist leyder ytzt Gottis aorn vor-
handen, das d i e s c h w y r m g e y s t e r a u f g e s t a n -
d e n s e y n d t , d i e d o f u r g e b e n s o l c h e S p r u c h , 
yhres bedunckens, sich Christlich rumen, v n d m e l -
den a l l s E z e c h i e l l XXI I I I . A p o c a . X V I I H . g e -
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s c h r i e b e n s t e h t , ich sähe eyn engel yiin der 
sonnen stehen, vnd er schrey mit grosser stym, 
vnJ sprach zu allen v ö g e l n , die vnter dem Ilymel 
Aigen, kompt vnd versandet euch zu d e m g r o s s e n 
a b e n t m a l G o t t i s d a s y h r e s s e t d a s f l a y s c h 
d e r k ö n i g e n v n d d e r H a w b t l e u t , s o l c h e 
s p r u c h d ö r f f e n s i e f i i r w e n d e n , vnd lassen 
sich darzu duncken, sie thun wohl daran, vnd sey 
gut gerecht, darzu auch Christlich, o we o we ley-
der neyn, es stehet auch des endecristes reych 
geschrieben, ist drumb desto besser nicht für yhn, 
stund auch geschrieben das Christus sollt verratten 
werden, ist aber dem nicht gut der es thet, wie 
wol Christus selb zu yhm sprach, was du thust das 
thue auffs schyrist, ist er auch damit entschuldiget? 
o we neyn, darumb ich euch des erynnere, durch 
Gottis gnadt au f f d a s y n n e u c h n i c h t e r w a c h -
s e n s o l c h e G r e v e l . 
§ 8. Der engel der in der Sonnen steht ist 
ein lerer, der in Christo steht, ob er ynn yhm bleypt 
weys Gott , Judas Ischariott stund auch, aber zwey-
feilt an der sumien Christo, seyn bistum nam eyn 
anderer, d i e v ö g e l d i e v n t e r d e m h i m e l f ü -
g e n das sey mit die r a u c h l o s e n m e n s c h e n die 
wider yrdisch noch hyiniische Bilder seynt, sunder 
C h r i s t u m v n d d e n g l a w b e n y m m u n d t f ü -
r e n , a c h . G o t t ich wölt er wer ynn yns hertzs 
geltrochen, dasselbig volck ist wol vergleycht der 
V I I , kirchen, die do spricht, ich bin reych worden, 
vnd bedarff nichtes, ach Gott wenn sie wisten wie 
elendt, nacket, blindt vnd blos sie weren, weder 
kallt noch warm, es solt sie yhres Jammers erbar-
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men, vnd vor schrecken erzittern, o l e y d e r d e r 
v ö g e l y n n L i e f f l a n d v i e l s e y n d t , v o r y h r e m 
r o t t e n h ä t t e t e u c h als vor gifft vnd dampff; w e 
d e n f a l s c h e n p r o p h e t e n d i e 3 nn d i e s c h r i f f t 
s o w e n d e n vnd die leychtfertigen hertzen also an 
sich locken. 
§ 9. Hiemit seyt gewarnett, das yhr euch 
mit frembder leer, nicht last treyben, die euch 
nicht auff Christum füren, v n d a l l e s d a s d e m 
g l a w b c n n i c h t e h n l i c h i s t , d a v o r h ü t e u c h , 
dan der zoren der allten schlangen ist gros , vnd 
weys das er kleyne zeyt hatt, vnd vns hatt müssen 
vorlassen, aus Gottis gnaden, das wyr von der Hu-
cken seyten, wider auff den weg der warheyt kom-
men seyndt, nun auff aller das besorglichste ist, er 
vns auff die rechten seytten leytte, to yhr tausset 
zu der lincken fallen, fallen zehen tausent zu der 
rechten, alls der prophet spricht. 
§ 19. Denn das geheimnis der bosheyt regt 
sich schon v n t e r e u c h , d a s d i e d o z u t r e n n u n g 
a n r i c h t e n , s i c h e r z e y g e t h a b e n , vor den ich 
euch dan trewlich gewarnet haben das yhr eyn auff« 
mercken auff sie solt haben, vnd a n h a l t e n m i t 
l e s e n y n n d e r s c h r i f f t , an d e m c l a r e n t e x t 
e u c h e r h a l t e n , m i t f a l s c h e r a u s l e g n n g , e u c h 
n i c h t l a s t l e n k e n , oder hyn vnd wider bewegen, 
als gereydt eröffnet, darynn euch dan Gott rechte 
erkenntnis gebe , zu dancksagung Gott vnserm hym-
lischen vater, durch Christum, auff das seyn straff 
nicht vber euch erschalle, vnd ynn seynen zoren 
fallet, das yhr euch ynn blindtheyt vergreyffct, als 
ettlich thun vnd gethan haben, denn, wiewol es der 
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zoren Gottis ist vber forsten vnd herrn vnd geyst-
losen, auff das sundt mit sund gestrafft werde, ist 
aber darumb mit Christlich denen die es thun, kurtz-
umb der mit dem schwert ficht wirt mit dem schwert 
gericht, wo sie nicht mit hertzlichem leyd widder 
keren, «lau welcher Christ endtzundt ist ym glawben, 
t h u t n i e m a n d b ö s s e s , i s t a n c h k e y n v e r g e l -
t e r d e s v b e l s , dan er weys, das Gott spricht, myr 
gehört die räch, ich wil vorgelten bös vnd gntis. 
§ 11. Dan eyn Christ sieht alleyn auff Gott 
vnd hat sich yhm ergeben wie ers mit yhm mache, 
vnd ist yngedenck des ebenbildts seynes heylands, 
Jhesu Christi , darumb yhn die weit hasset vnd nit 
dulden kan, daraus dan folget, lieber vatter deyn 
reych kome, dan wyr seyndt leyder hyr ynn des 
teuffels reych vnd ynn der hellen rächen. 
§ 1 2 . So seyt ernsthaftig in Gebet , das Gott 
wölte abenden seyn grossen zoren, auff das seyn 
heyliges Enangelion vns nicht verdorre, dan die zeyt 
der räch seynt vorhanden, daraus vns rette Gott 
vnser hymlischer vater durch Christum Jhesuin vn-
sern Heylandt. Amen. 
§ I S . Nachdem i c h e u c h v o n R i g a g e -
s c h r i e b e n h a b e ' , au s b e y d e r z e u g e n mundt, 
hoff ich yhr habt es wol vornomen, so ist es nicht 
änderst vnd w a r t a u c h v o n C h r i s t l i c h e n l e -
r e m n i c h t ä n d e r s t e r h a l t e n i s t a n c h n i c h t 
ä n d e r s t i n d e r s c h r i f f t g e g r ü n d e t , darnach 
yhr euch wol wert wissen zu richten, es s e y n d t 
g a r m e r c k l i c h e v n g e s c h w u n g l i c h e l u g e n au f f 
m i c h g e s c h r i e b e n g e n R i g a d e s i c h d a n s c h y r 
z w e y j a r l a n g e w o l g e w o n e t b y n , w i e y h r 
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a l l w o l w i s s e t v u d m c y n e z e u g e n s e y t , b e -
ll a r f f es k e y n e r V e r a n t w o r t u n g . Der teuffel 
ist von anfang eyn iiigner gewest, seyue glider wer-
den erkannt bey den fruchten, seyt nur fleyfsig, das 
bruderlich lieb vnd eyntracht vnder euch sey, ob es 
ist Gottis wi l , i s t m e y n s y n y n n k u r t z m i c h 
zu e u c h z u f ü g e n , hie mit Gott befollen vnd vn-
serm Heylandt Christo Jhesu. Amen. 
Geschrieben zu W i t t e n b e r g ym 
jar Christi M D X X V am Doner-
stage vor J o h a n n i s B a p t i s t e . 
M e i e Ii e r H o f f m a n , 
ewer lieber Bruder. 
1 7 * 
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Z u r Vergleichuug des von A n d r . K n ö p k e i i 
verfassten, S. 2 1 2 . An\t\. **) angegebenen Gesaug-
buchsliedes: „ V o n allen Menschen abgewandt" — 
mit dem in der ersten Zei le gleichlautenden von 
I . eh in i i s , stehe hier der Anfang beider Lieder. 
A u s : Körte Ordeninge des Herrchen-
denstes etc. 1867. 
De XXV. Psalm, Ad te Domine levavi. 
A n d . K n ö p k e n . 
„ V a u a l l e n m i n s c h e n a f f g e w a n d t 
tho dy min Sele erhowen, , 
hcbbe ick allein O Herc min Godt, 
Lath nicht werden bewagen, 
A l l min vortrüwen steit up dy, 
lath nicht tho schänden werden my, 
dat sick iniue viende nicht fröuwen." 
u. s. w. 
In Ulmann,s Liedersammhmg lautet der An -
fang des L ch ni u s sehen Liedes wie folgt: 
V o n a l l e n M e n s c h e n a b g e w a n d t , 
E rheb ' ich A u g e , Herz und Hand 
Z u Deinen ew'gen Höhen. 
Z i o n , Moriah ist es nicht; 
Gott, Deiner Gnadeu Angesicht, 
Wünsch ' ich vor mir zu sehen! 
D ie weite W e l t ist arm für mich. 
Mich, der ich arm und jämmerlich, 
Heilt, tröstet, rettet nichts, als d u ! 
Dir, meinem Schöpfer, eil' ich zu. 
Dich fand ich gern, 
Mein Licht und Stern! 
Gott, sei nicht fern! 
Die Hilfe kommt mir nur vom Herrn. 
Mitgctheilt von A . P. 
